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		Biographische Skizze.

Gottl. Leopold Immanuel Schefer,

		Sohn eines Arztes, ist geboren am 30. Juli 1784 zu Muskau
in der Niederlausitz. Er besuchte das Gymnasium in Bautzen;
förderte, beim Tode seiner Mutter nach Hause gerufen, seine
wissenschaftliche Ausbildung durch ernstes Privatstudium; kam
frühzeitig durch sein reiches musikalisches und poetisches Talent
mit dem Grafen, jetzigen Fürsten von Pückler-Muskau, der 1811 seine
»Gedichte mit Composition« herausgab und eine Zeitlang für den
Verfasser galt, in mehrfache Berührung; wurde 1813
Generalbevollmächtigter des Fürsten; bereiste, von seinem Gönner
unterstützt, die meisten Länder Europa's; verweilte lange Zeit in
Italien und auf den griechischen Inseln, wo er den verschiedensten
Studien sich hingab und den Grund seiner literarischen
Eigenthümlichkeit legte; kehrte 1820 in seine Vaterstadt zurück und
lebt seitdem, beglückt durch ein schönes häusliches Verhältnis
sowie durch den reichen Schatz seiner gesammelten tiefen
Menschenkenntniß, seiner Anschauungen und Erfahrungen aus der
Natur- und Gemüthswelt, den Musen.

		Der eigenthümlichste Charakter dieses wahren Dichters, von dem
aus er auch in seinen, hinsichtlich des Humors an Jean Paul
erinnernden » Novellen« (5 Bände, 1825-29; 4 Bde., [bookmark: page8]1831-35) und »
Kleinen Romanen« (5 Bde., 1837-39) das Trefflichste
leistete, ist ein tiefes, beschauliches Gemüth, die still sinnende
Kontemplation eines reichen, durch innere und äußere Erfahrungen
vielfach gereiften und gebildeten Herzens. Wenn er in seiner Natur-
und Kunstbegeisterung sich Goethe nähert, so bekundet seine
wesentlich komparative und gnomische Dichtungsweise ihre
Wahlverwandtschaft mit Rückert vom Standpunkte einer allgemein
humanen Weltbetrachtung. Im » Laienbrevier« und dem erst
1846 erschienenen, nach Form und Inhalt eng damit verbundenen »
Weltpriester« wurde einerseits der reiche Inhalt von
Lebensweisheit als der Geistes- und Liebesklang bezeichnet, welche
die Welt, die Natur, wie sie im Geiste ist, warm zum unbefangenen,
rein empfindenden Herzen und zu der tiefen, sinnenden Vernunft
reden; andererseits traf diese Lehrdichtungen der nicht
unbegründete Tadel, daß sie, in der Naturseligkeit schwelgend,
einen »pantheisirenden Christianismus der Liebe« predigen. Th.
Mundt (in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik, Jahrgang
1834) rühmt vom Laienbrevier besonders, daß darin der Lehrton der
Lebensweisheit mit der Poesie zu einer Einheit verschmolzen, oder
vielmehr aus der didaktischen Poesielosigkeit eine wahre Poesie der
Lebensweisheit geschaffen worden sey. »Im Laienbrevier« – schreibt
er – »hat der Dichter die Summe seiner Lebenserfahrungen
zusammengestellt, aber er zeigt sie uns nur als bereits gewonnene
Resultate, in ihrer Harmonie und Ausgeglichenheit mit sich selbst,
ohne in die Konflikte, die Anlässe und die Bewegungen hineinblicken
zu lassen, durch welche sie in ihm und aus seinem Widerstand gegen
die Verhältnisse hervorgegangen. Daher ist die Ausdrucksweise als
Spruch, als Gnome vorherrschend, und diese gnomische Art der
Dichtung, diese spruchweise Mittheilungen seiner oft so herrlichen
Gedanken scheint dem Naturell Schefer's ganz besonders zuzusagen.
Indem [bookmark: page9]aber der
Dichter nur die gewonnenen und beruhigten Ergebnisse seiner innern
Lebenskämpfe, nichts aber mehr von und aus diesen Kämpfen selbst
darstellt, so hängt damit auch der Mangel an beweglicher Dialektik
des Gedankens von selbst zusammen. Es werden nur lauter positive
Sätze ausgesprochen, eine prästabilirte Harmonie schwebt über der
ganzen Lebensansicht des Dichters, die Tugend herrscht in Frieden
über der verklärten Erde, ein frommer Purismus und Sauberkeitsgeist
hat sich hell und leuchtend über Formen und Gestalten des Lebens
gebreitet, und alle Negativen des Daseyns werden als überwunden
zurückgestellt oder unberührt gelassen, wenn man auch nicht immer
einsieht, wie sie überwunden werden konnten. Wenn diese
ununterbrochene Kette positiver Sätze den Leser doch am Ende
ermüdet, so ist dies nicht Schuld Leopold Schefer's, sondern diese
muß, wie billig, der Menschlichkeit des Lesers selbst, die nicht
lauter Positivitäten zu ertragen vermag, zugeschoben werden. Unter
Schefer's reinem poetischen Himmel nimmt sich ein Tugendidealismus
herrlich genug aus, obwohl er unter dem Dunstkreise des wirklichen
Lebens als. unmächtig sich erweist etc.

		Die ganze Weltansicht dieses Dichters ist auf einen
poetischen Optimismus gebaut, der ihm alle Erscheinungen mit
einem ewigen Sonnenglanz überkleidet, die Kontraste mildert und die
Gegensätze von vorn herein verschmilzt. Dieser Optimismus führt zu
einer solchen Heiligsprechung der Erde, wie sie in dem Laienbrevier
gewissermaßen zum Moralprincip, zum Sittengesetz erhoben worden
ist. Die kindliche Gläubigkeit des Dichters, der das Tiefste zu
erschauen vergönnt ist, hat in ihrem abgegrenzten Stillleben das
ihr gemäße Glück gefunden, nichts ist unbedeutend und beziehungslos
für sie; an das Kleinste, das in ihrem Kreise sich ereignet, weiß
sie das Höchste zu knüpfen, und an jedem Rosenstrauch am Wege
verrichtet sie ihre Andacht, mit jedem Vogel steht sie in
Sympathie. Aus [bookmark: page10]diesem gegenseitigen Natur- und Gemüthsleben
quellen die eigenthümlichsten Betrachtungen des Verfassers des
Laienbreviers hervor, und hierin bewährt er auch in diesem Buche
seine innige Wahlverwandtschaft mit Jean Paul, mit dem er die
Sympathieen in der Anschauung, wenn auch nicht alle Mittel der
Darstellung gleich mächtig theilt.«
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		Gedichte.

		Aus:

Laienbrevier.

		1.

		Nur wer die ganze Stimme der Natur

Heraushört, dem wird sie zur Harmonie.

Hier nah' vor meinen Füßen weint ein Kind –

Und rings im Grünen singen hundert Vögel;

Dort morschet eine altbejahrte Eiche –

Und drunter nicken junge Blüthenbäume

Sich freundlich zu; dort schallen Grabgesänge

Vom Schlafgemach der Todten – und vom Walde

Her seh' ich eine lust'ge Hochzeit schweben;

Nun seh' ich selbst durch den halboff'nen Sarg

Den Todten liegen – sieh', und durch den Spalt

Zwei kleine blüh'nde Kinder still sich wundern,

Und oben ziehn die Wolken, unbekümmert

Um all das unten, ihren ew'gen Weg.

Wie mischen die Gefühle sich im Herzen

Zu schönem Ebenmaß und Götterruhe! [bookmark: page12]

Der Geist des schönen Alls ist mir geworden,

Von Freud' und Schmerz gleich fern, steh' ich bereit.

Was auch das Leben bringt, recht zu empfangen.

		2.

		Was auch ein Mensch zu seyn dir mit sich
bringt.

Wird dir zuletzt gefallen: wenn du nur

Ein Mensch willst seyn! Dein Glück ist immer möglich.

Wenn du's zu finden weißt. Drum merke dir:

Sey ganz ein Mensch, nicht mehr, doch auch nicht minder.

Dann lebst du immer froh, so lang du lebst,

Dann stirbst du still auch in der Jugend hin –

Denn auch die Blüthen fallen, lehrt Natur;

Dann stirbst du gern auch spät im Alter erst,

Denn auch zu altern ist uns auferlegt;

Und weißt, daß du einst ganz vergessen bist,

Denn Niemand denkt der Todten in den Tagen,

Die nach uns sind – auch die ist Menschenlos.

Doch wenn dich's rührt, der armen Menschen Loos,

So weine! Denn auch Thränen, herbe wohl,

Und ungestillte Klagen sind für Menschen.

Was auch ein Mensch zu seyn dir mit sich bringt,

Wird dir zuletzt gefallen, wenn du nur

Ein Mensch willst seyn. Und darum: sey ein Mensch!

		3.

		Was ganz gewöhnlich ist, was alle Tage

An allen Orten still sofort geschieht,

Das kann nicht viel seyn, wär' es auch der Tod. [bookmark: page13]

D'rum hege nicht von ihm zu große Hoffnung,

Er ist ein ganz gemein Natürliches.

Doch was natürlich ist, ist auch nie wenig!

Es ist ein Heiliges und Göttliches;

D'rum hoffe nicht zu wenig von dem Tode,

Dem die Natur ihr Schönstes ruhig opfert,

Vielleicht auch freudig, wie Natur sich freuet

Und leidet: still. So freu' auch du dich still.

		4.

		Am heil'gen Himmel stehest du so hehr,

So golden ruhig die Gestirne zieh'n

So immerfort; so jede heit're Nacht –

Und dennoch wird im Mond auch Tag und Nacht!

Auch auf den Sternen wird es Herbst und Frühling,

Und Tod und Leben wechseln auch da droben

Auf ihren stillen schönen Silberscheiben;

Und du, o Seele, schauest es so ruhig,

So selig an, so selig, wie sie's zeigen!

Hienieden auf der Erde nur durchbebt's

Dich, Tod und Leben, Lenz und Herbst zu schauen?

Ihr Tag entzückt, die Nacht durchschauert dich?

O schwinge deines Geistes Flügel, schwebe

Auf jener nächsten Sonne Silberscheibe,

Von dort aus sieh' die Erde, und verkläre

Zum Stern sie, und was du hier Alles kennest:

Die alten Heldenmale, Berg' und Städte,

Die lieben Menschen all' und jedes Kind!

Dann sieh' auch dich als einen Weltdurchwand'rer,

Der jetzo auf der Erde eingekehrt, [bookmark: page14]

In ihren Thälern bei den Nachtigallen,

In Tag und Nacht, in Herbst und Frühling wohnt,

Und süßer Friede wird dann auf dich kommen,

Wie wenn du zu dem Abendsterne schaust.

		5.

		So oft du eine That zu thun gedenkst,

Schau' erst zu jenem blauen Himmel auf,

Und sprich: »Das will ich thun! O schau' es du,

Und segn' es du, der still da droben herrschet!«

Und kannst du das nicht sagen, thu' es nicht

Aus schnödem Trotz, aus eitler Menschenmacht,

Weil schweigend er dich Alles lasset thun.

Denn wisse, was du auch gethan, du thust

Es auf Zeitlebens in Erinnerung;

Die gute That klingt hell den Himmel an

Wie eine Glocke, ja er wird zum Spiegel,

In dem du aufschau'nd selig dich erblickst;

Du wähnst dann droben in dem blauen Himmel

Zu wohnen! Oder ahnst: es wohn' in dir

Herabgesenkt, des Himmels stiller Geist!

		6.

		Du hörst von einem Gott, du sprichst von ihm,

Die ganze Welt ist voll von ihm – und Niemand

Weiß nur, woher der Name Gottes stammt!

Die große schöne Welt lehrt dich ihn nicht,

Nicht ihre Ordnung, Dauer, noch Verwandlung;

Und dennoch ahnest du, daß jener Name [bookmark: page15]

Kein leerer Hall, nein, inhaltschwerer Ausdruck

Vom Urgrund der unzähl'gen Wesen sey.

Ja, du hast recht geahnet, frommes Herz;

Im Herzen kündet sich die Gottheit an,

So still, so leis, so heimlich, wie ein Geist.

Sie führt dich sanft zu schöner Sittlichkeit,

Sie thut das Auge deiner Seele auf,

Und prägt allmählig Handlungen sich ein,

Sie wird in dir Gedanke, wird der Inhalt

Des Guten, Wahren und des Schönen allen,

Was heimlich wie ein Saatkorn in dir selbst

Nun aufgegangen, und was außer dir

Davon in dieser großen Welt erscheint,

Was rings das menschliche Geschlecht bewegt!

Und hast du lang' das Gute ausgeübt,

Dann hast du selbst in dir den Gott erfahren,

Erfahren jenes heilige Gesetz,

Das dieses große All beherrscht, wie dich,

Das fort im menschlichen Geschlechte webet,

Wie auch die sterblichen Gebilde wechseln.

Du trägst des Vaters Bild, das in dir leuchtet,

Dann über die Gestirne hoch hinauf!

Dann über alle Zeiten weit voraus!

Du trägst in alle Zeiten es zurück,

Und knüpfst die schöne Welt und dich an ihn;

Du leitest Alles von ihm her, und führest

Auch Alles wiederum zu ihm zurück.

Er war es, der sich selbst in dir gefunden.

Und nur der Mensch, der Gutes nie geübt,

Nie Wahres sehnte, Schönes nie geschaut,

Nur der wär' ohne Gott, und Gott ohn' ihn.
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		7.

		Lebe rein, mein Kind, dies schöne Leben,

Rein von allem Fehl und bösem Wissen,

Wie die Lilie lebt in stiller Unschuld,

Wie die Taube in des Haines Wipfeln;

Daß du, wenn der Vater niederblicket,

Seyst sein liebstes Augenmerk auf Erden,

Wie des Wand'rers Auge unwillkürlich

An den schönen Abendstern sich heftet;

Daß du, wenn die Sonne dich einst löset,

Eine reine Perl' ihr mögest zeigen;

Daß dein Denken sey wie Duft der Rose,

Daß dein Lieben sey wie Licht der Sonne,

Wie des Hirten Nachtgesang dein Leben,

Wie ein Ton aus seiner sanften Flöte.

		8.

		Geh fleißig um mit deinen Kindern! habe

Sie Tag und Nacht um dich, und liebe sie,

Und laß dich lieben einzig-schöne Jahre;

Denn nur den engen Traum der Kindheit sind

Sie dein, nicht länger! Mit der Jugend schon

Durchschleicht sie Vieles bald – was du nicht bist,

Und lockt sie mancherlei – was du nicht hast,

Erfahren sie von einer alten Welt,

Die ihren Geist erfüllt; die Zukunft schwebt

Nun ihnen vor. So geht die Gegenwart

Verloren. Mit dem Wandertäschchen dann

Voll Nöthigkeiten zieht der Knabe fort.

Du siehst ihm weinend nach, bis er verschwindet, [bookmark: page17]

Und nimmer wird er wieder dein! Er kehrt

Zurück, er liebt, er wählt der Jungfrau'n eine,

Er lebt! Sie leben, Andre leben auf

Aus ihm – du hast nun einen Mann an ihm,

Hast einen Menschen – aber mehr kein Kind!

Die Tochter bringt vermählt dir ihre Kinder

Aus Freude gern noch manchmal in dein Haus!

Du hast die Mutter – aber mehr kein Kind. –

Geh fleißig um mit deinen Kindern! habe

Sie Tag und Nacht um dich, und liebe sie,

Und laß dich lieben einzig-schöne Jahre!

		9.

		Ein Kind ist göttlicher Natur. Dem Urseyn

Entstiegen, bringt es in der Seele Kenntnis

Des Göttlichen und Wiederkennen mit.

Das Höchste, Herrlichste begreift's am leicht'sten.

Sich eng und bang und klein zu fühlen, findet

Gelegenheit und Zeit es auf der Erde!

Frühzeitig ehr' es! Halt' es wie den Engel!

Zertritt es Eine seiner schönen Blumen –

Bestraf es, wie man Kinder straft, um Mord;

Hat es den Rosenstock verdursten lassen,

Die arme Mutter vieler armer Kinder, –

Verweigre ihm den Becher klaren Wassers;

Hat es der jungen Vögel Nest gestört –

Laß es auf harter Erde hungrig schlafen,

Von Mutter, Vater und Geschwistern fern.

Und hat dein Kind so früh, so göttlich-ernst

Für fälschlich leicht-Verziehenes gebüßt,

Dann tritt dereinst es aus dem Jugendhain [bookmark: page18]

Mit heiligem Gefühl der schönen Welt,

Und ungefallen wohnt's im Paradiese

Auf Erden; und die schweren Fehle alle,

Die Menschen um das Glück des Menschen bringen,

Die hast du ihm erspart, als Keim gebrochen.

Denn wer den Tropfen Thau am Grase schont,

Wird Thränen nicht aus Menschenaugen pressen,

Die Phantasie beschützt ein rein Gemüth.

O halte die ganz früh so leichte Zucht,

Am zarten gläubigen Kinde auch die sichre,

Ja nicht für Spiel! Die zarte, schöne Welt

Schön anschau'n, zart empfinden ist das Glück –

Und Glück im Herzen schützt vor allem Unglück.

		10.

		Beneidest du den Tropfen Thau dem Veilchen?

Beneidest du dem Tropfen Thau die Sonne,

Die bunt darin sich spiegelt? und der Biene,

Das purpursammtne süße Distelhaupt,

Das sie mit Kunst und Fleiß und Müh beschwebt? –

Das thust du nicht! – Wohlan, so thu' das Gleiche

Dem Menschen: gönn' ihm Alles! Nichts beneid' ihm;

Denn für ihn ist das Distelhaupt – die Erde!

Die er mit Kunst und Fleiß und Müh' beschwebt;

Sein Geist ist wie der Tropfen Thau, worin

Die Welt sich bunt so wenig Tage malt;

Und theurer, als den Tropfen Thau das Veilchen

Bezahlt, bezahlt er jede frohe Stunde

Mir ihrem stündlichen Verlust, mit tausend Thränen,

Die er um Andere geweint – die Andre [bookmark: page19]

Bald um ihn weinen! Denn dem armen Menschen

Wird auch der Guten Güte, und ihr Daseyn

Sogar, zu stillem edlen Schmerz voraus!

		11.

		Die Schönheit ist ein Kind der freien Seele

Und kräftiger Gesundheit. Freie Völker,

Die Edles dachten, Großes, einfach lebten,

Sie waren schön in Massen. Willst du Schönheit,

So gieb dem Volke Freiheit, edlen Sinn,

Beschäftigung, die Großes wirkt. Die Menschheit,

– Schon auf dem Weg zur Freiheit, weil sie reiner

Und edler denkt, und wahrer schaut und lebt –

Ist auf dem Weg in's Reich der Schönheit, das

Auf Erden einst erblüht; denn Leibesschönheit

Ist nur der Abdruck inn'rer Seelenschönheit,

Wie edle Frucht aus edlem Stamme wächst.

O welche Güter wird die Menschheit einst

Zugleich erwerben und zugleich genießen!

		12.

		Nicht unerforschlich ist der Frau'n Gemüth,

Klar gab sich's kund im langen Lauf der Vorzeit;

Nur unglücksel'ger sind sie als die Männer,

Die ihr Geheimstes, gleich der Erd', emporblüh'n;

Der Frauen Herz blüht innen wie die Feige.

D'rum: wen ihr Weltgefühl begehr', wie stark,

Wie reich des Himmels Mitgift ihr geworden,

Wie edel, züchtig, standhaft Jede sey – [bookmark: page20]

Das ist das Räthsel! ihr oft selber dunkel;

Denn wo sie liebt, ist sie nur Liebe. Sie ist,

Sie hat nichts And'res – ja sich selbst nicht mehr,

Sie ist wie ihr Geliebter – gut und schlecht,

Sie ist so wie das menschliche Geschlecht,

– Das sie voll Trost auf seiner Bahn begleitet –

Ist wie der Mann, nur stets ein wenig besser.

Denn wer die Frauen kennt, der kennt den Mann,

Nur wer die Liebe kennt, der kennt die Frauen,

Die Zeit, die Vorwelt, Frühling, Erd' und Himmel.

		13.

		Mit Ehrfurcht grüße jedes Menschenhaupt,

Das in der Sonne dir entgegen wandelt,

Ja jedes Haupt, das aus der heil'gen Urwelt

Hervorgegangen, alt wie diese Erde,

Jung, wie die Blumen, an der Erde still

Mit Blumen spielt. Denn weißt du, wer es ist? –

Es ist ein Wunder, wie die Blume – nur

Ein größeres und lieblicheres. Und willst du,

So grüße auch die Rose! willst du auch,

So küsse sie: »im Namen Gottes!« Gehe

Nicht stumm und dumpf am Steine selbst vorüber,

Denn wisse, schau' und fühle, glaube wahrhaft:

»Sie sind!« Du träumst ein Sandkorn nicht hinweg,

Es ruht und glänzt im Sonnenlicht vor dir;

Sie sind in einem Himmelreich mit dir,

Sie sind Genossen deines Lebens, sind

Wie du in diesen festen Zauberhallen,

Daraus sie nichts verbannt, noch je vernichtet,

Darin sie bleiben, wie sie sich auch wandeln. [bookmark: page21]

Was da ist, ist ein unausstaunbar Wunder,

Und willst du nun, entblöße auch dein Haupt

Still vor dem Greise, den sie sanft im Sarge

Vorübertragen! Willst du eine Thräne

Ihm weinen, oder dir, vielleicht der Erde –

Vergiß nur nicht der Seligkeit dabei,

Des Wunders, das sie dir in's Auge trieb!

		14.

		Wär' keine Sonn' am Himmel, wie viel fehlte!

Und dennoch wollt' ich leben, wenn man könnte;

Doch ohne Menschenantlitz wär' die Erde

Ganz einsam tödtlichfinster. Heil'ges Antlitz

Des Menschen! schöner Lotus aus der Tiefe

Des Himmelsmeers am Strand der Erde blühend,

Weltspiegel, Geistermaske, Götterbildniß!

Du, du erleuchtest Tag und Firmament

Erst klar! Dich, dich erblickend ist kein Mensch

In Wüsten mehr allein; der ganze Himmel

Ist – wie die Welt zum Menschen – also nah

Und schön zum Kinde worden ... Gott steht vor uns

Anschauend hold in jedem Kinderantlitz.

Nichts wäre Seele, nichts selbst wäre Liebe

Und Wort und Weisheit ohne dich, du Schlüssel

Zur Welt ... wenn aus dem ringsbehaarten Haupt

Des Menschen selber Engelstön' erklängen!

O Schönheit, dein, dein ist der höchste Preis,

Und jedes Antlitz, das ein kindlich-reines,

Ein frommes Herz bedeckt – wie klares Wasser

Das Sonnenbild – ist schön. Das Menschenantlitz

Entdeckt die Wonn' erst, die im Innersten, [bookmark: page22]

Geheimsten der Natur sich zuckend regt

Und überquillt – im Lächeln! Auf dem Antlitz

Erscheinet erst der tiefe große Schmerz,

Der die Natur im Heiligsten durchbebt;

Und wenn ein Kind geboren, wenn es lebet ...

Wenn rings der tausendblum'ge Frühling neu

Und jung geworden, ach, dann lebt erst Kind

Und Frühling auf des Menschen Antlitz göttlich,

Lebt auf, wie nirgend sonst. Als Sonnenuhr

Des Lebens zeigt es alle leichten Schatten:

Es zeigt die Jugend – die an Sternen nicht,

In Rosen nicht so reizend glaubhaft blüht;

Es zeigt das Alter – das kein morscher Baum,

Kein falber Herbst so rührend wahr bezeugt,

Als mit dem wieder blaß gewordenen Antlitz,

Dem Silberhaar, dem müden Aug' des Menschen,

Und selbst der Tod, der heilige, der ernste,

Erscheint in seiner wundervollen Würde

Nur auf dem Menschenantlitz! Und noch Eins:

Du siehst, wie durch den leicht gewebten Schleier,

Durch dieses Antlitz selbst die Seligkeit

Der Todten, der dahin Gegangenen,

Wo aller Wesen stiller Urquell ist.

– D'rum jedes Menschenantlitz sey dir heilig;

Es zu verehren wirst du nie bereuen,

Sey König nun, Feldmarschall oder Arzt.

		15.

		An Alles leget die Natur die leise,

Doch unabwehrbar starke Hand; sie legt sie

An eines Kindes liebliches Gebild, [bookmark: page23]

Wie an die Rosenknospe, und sie schafft

Sie beide voll und reif zu Mann und Rose,

So daß du Kind und Knospe nicht mehr kennst!

Sie legt sie an die Nacht und an die Sonne,

Und pflückt sie wie ein Tausendschön vom Himmel;

Sie legt sie an den Frühling, an den Herbst,

An jedes Jahr, an Alles, was den Menschen

Von Kindheit an umgab und mit ihm ward,

Sie legt sie an den Greis, sein Silberhaar,

Sie legt sie an die Todten noch im Erdschooß,

Und macht ihr moderndes Gebein zu Staub –

Mehr kann man nicht erfahren von dem Aergsten!

An Eines aber legt Natur die Hand nicht:

Sie legt sie nicht an unsres Herzens Neigung!

Sie legt sie nicht an unsres Geistes Güter:

An Freiheit, Liebe, Wahrheit und sein Schönes,

An diese legt sie nur der freche Mensch

Dem Menschen, daß er ihm die Welt verderbe.

Und löst Natur uns Helles auf in Heller's

Und schafft sie für ein Schönes uns noch Schöner's –

Wir können unsre Neigung treu bewahren

Selbst für die Puppe, die aus unsrer Kindheit

Uns ansieht, wie mit über uns Erwachs'ne

Erstaunten großen Augen! Wie viel mehr

Bleibt uns die Liebe! Liebe für die Freiheit,

Das Wahre, Schöne, was wir je erblickt. –

Mehr kann man nicht verlangen von dem Besten!

Das ist die große Lehre für den Menschen.
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		16.

		So viel, wie – »Jemand« von den Frauen hält,

So frevelnd oder rein er's meint mit Liebe,

So viel auch hält er von der Ehre, oder –

So wenig, und so ist auch er geehrt!

Wer sich nicht achtet, ehrt die Frauen nicht,

Wer nicht die Frauen ehrt, kennt er die Liebe?

Wer nicht die Liebe kennt, kennt er die Ehre?

Wer nicht die Ehre kennt, was hat er noch?

		17.

		Wenn du's so weit bringst, daß du Feinde
hast,

Dann lob' ich dich, weil Alle noch nicht gut sind.

Wenn du es auch verschweigst, doch schäme dich

Nicht, daß du Feinde hast – wer Feinde nicht

Ertragen kann, ist keines Freundes werth.

Dir müssen Feind seyn: die die Knechtschaft wollen!

Dir müssen Feind seyn: die die Wahrheit fürchten!

Dir müssen Feind seyn: die das Recht verdrehen!

Dir müssen Feind seyn: die von Ehre weichen!

Dir müssen Feind seyn: die nicht Freunde haben,

Nur Mitgenossen ihrer irren Frevel;

Dir müssen Feind seyn: die nicht Feinde haben,

Weil – um für sich Verzeihung zu gewinnen,

Die Welt zu leicht verzeiht. Dir müssen Feind seyn:

Für welche Du nicht Freund bist. Stark ertrage

Der Schlechten Feindschaft! Sie ist schwach und nichtig.

Und stehst du da als reiner warmer Strahl

Des Himmelsfeuers, dann erwärmest du

Die Guten, und sie schließen sich an dich. [bookmark: page25]

Du aber sey der Feinde wahrster Freund

Und lasse nicht von ihnen ab mit Worten,

Und Blicken, Beispiel, selbst mit langem Schweigen,

Zurückgezogenheit, dir schwerem Tadel!

Der Gute ist des höchsten Lobes werth,

Der Thoren zu gewinnen weiß zum Guten.

Und sieh – es bitten für die Unglücksel'gen

Ihr Vater ... ihre Mutter aus der Gruft!

Es bitten ihre Lieben – ihre Kinder!

Es bittet dich ihr eigner scheuer Blick!

Es bittet dich ein Gott in deiner Brust:

»Laß nicht von deinen Brüdern ab, mein Kind!«

		18.

		Nun ist ein großer Wundersaal geöffnet –

Der Frühlingssaal! So groß, daß See und Inseln,

Die Zauberfluren Hindostans, die Gärten

Alkinous', das Vorgebirg der Circe,

Die Hügel Troja's, und dein Vaterland,

Wie kleine Kindergärtchen d'rinnen liegen! –

So alt, daß Abel ihn erkennen würde; –

So neu, daß ihn der Silbergreis bestaunet,

Der achtzigmal durch seine Pracht gewandelt; –

So warm, daß Bathseba noch einmal gern

Umweht von seinen Düften badete; –

So reich, daß Salomo nur schauen möchte

Den Weinstock Augen ... und die Feigen Blätter

Gewinnen! So licht ist der Saal, daß droben

Die Lerche selbst die graue Lerche sieht,

Die unter ihrem wolkenhohen Liede

In grüner Saat, in stillem Neste brütet; – [bookmark: page26]

So bald verschlossen, daß die Hyazinthe

Hervorzubrechen eilt und abzublühen;

Daß jede Welle unaufhaltsam fließt,

Als habe sie nicht auf ein Wörtchen Zeit! –

So schön, daß auch Homer mit blinden Augen

Noch einmal weinen würde! – Und so lieb! ...

Die Todten, Priamus und Helena

Und Karl der Große und Napoleon ...

Sie möchten im Gefängniß ihrer Gruft

Ein kleines, kleines Fensterchen nur haben,

Um einen Blick hinaus zu thun zum Himmel ...

Nur groß genug, das Ohr daran zu legen,

Ein Viertelstündchen lang das Bienensurren

Und das Geruf der Vögel all zu hören,

Zu weinen, und nach langem Schlaf gestärkt

Sich wieder hin zu langem Schlaf zu legen,

Dem schweren Schlaf der Todten! Doch du lebst

Das süße Leben der Lebendigen,

In dieser Werkstatt zarter Wunderwerke,

In der kein Hammerschlag erklang, kein Pinsel,

Kein Farbentopf mit Grün und Blau und Purpur

Wo übrig steht – kein Meister sichtbar schuf –

Und doch ist Alles fertig! Wundersam!

Nur Wolken fliegen weg – die Wasser trugen!

Nur Wasser rauschen fort – die Wiesen netzten!

Nur Lüfte löschen aus – die Wolken brachten!

Und lächelnd, still, als ob sie nichts gethan,

Steht hell die Sonn' am Himmel – doch noch sichtbar

Den Menschen! – Aber der, der Alles thut,

Der Meister ist nicht einmal sichtbar, lächelt

Selbst nicht einmal! – Der Frühling ist sein Lächeln!
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		19.

		Gleichgültiger, du willst dich um dein Eignes

Nur kümmern? Um dein Haus und Weib und Kinder?

Der Mensch hat kaum ein Eigenthum, woran

Nicht fremde Hand unsichtbar liegt. Du selbst

Gehörst der Welt zu eigen, in dem Hause

Wohnst du – im Lande, auf der Erde frei,

Und wer das Land hat, hat auch deine Kinder,

Und wer die Menschen hat, der hat auch dich.

D'rum: kümmre dich um Vaterland und Menschen.

Nimm Theil mit Mund und Hand in deiner Nähe,

Nimm Theil mit Herz und Sinn am fernen Guten,

Was Edle rings bereiten, selbst für dich.

Laß Nichts verderben, sonst verdirbst du mit;

Laß Keinen Sklave seyn, sonst bist du's mit;

Laß Keinen schlecht seyn, sonst verdirbt er dich;

Und denken Alle so wie du, dann kann

Der Schlechte Keinen plagen, noch auch dich.

Und kann die Menschheit frei das Rechte thun,

Geht jede Göttergab' auch dir zu gut

Und deinen Enkeln allen; denn auf immer

Wird das erworben, was der Geist erwirbt.

		20.

		Was rührt am tiefsten eines Menschen Herz,

Und eines Liebenden? – Das sind die stillen

Beweise, nicht die laut gesproch'nen Worte,

Von eines treuen schönen Herzens Liebe;

Der Mund der Todten auch, er schweigt – und spricht

Mit lauter Stimm'! ihr Auge ist geschlossen –

Und sieht uns an! mild lächelt ihr Gesicht – [bookmark: page28]

Und wir, wir weinen über dieses Lächeln,

Das eine Todte uns zum Zeugniß läßt:

Wie gern für uns gelebt sie hätte; – doch

Wie gern sie nun gestorben sey, um uns

Zu sagen: »Bis zum Tode liebt' ich dich!«

D'rum ehrt die heilige beredte Stille

Der Sonne und der Erd' und jedes Herzens!

Denn alles Schönste, alles Edelste

Ist still, und wirkt unausgesprochen erst

Mit Himmelskraft das Unaussprechliche!

		21.

		Die Nacht ist himmlisch und ein göttlich
Wunder!

Die schönste aber ist, – die man verschläft.

		So fast gering denn achtet die Natur

Ihr Allergrößtes, Allerheiligstes,

Daß sie dem Menschen gütig selbst davor

Die Augen zudrückt, um sein süßes Leben,

Sein Glück, nur seinen Traum hervorzubringen,

Und endlich drückt sie ihm ein sanftes Mal,

Ein letztes Mal die Augen vor sich zu,

Mit ihrem höchsten Opfer – und verleiht

Ihm einen süßern Schlaf, den schönen Tod.

		Die Nacht ist himmlisch und ein göttlich
Wunder!

Die schönste aber ist, – die man verschläft.
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		22.

		O Morgenröthe! schöne heil'ge Gluth,

Urstille goldne Fluth des Weltenmeeres,

Die Thal und Berg und Himmel überströmt,

In jede Hütte dringt, sie hell mit Purpur

Umlodert, jeden kleinen Raum der Wohnung

Mit Glanz bis oben an die Decke füllt,

Die leis Erwachenden und jedes Kind

In seiner Wiege lieblich überschwemmt,

Daß sie so zauberisch, so schön geschmückt

In zartem, zartem Himmels-Rosenschleier

Sich göttlich wieder auf den Göttertag

Erscheinen; daß die schwere Axt, das Grabscheit,

Das stumme Werkzeug und des Tags Geräth,

Womit die Menschen sich das Leben fristen,

Nun himmlisch, leicht und freudig ihnen däuchten,

Wenn sie so hold als ihres Lebens Freunde,

Von einem und demselben Himmelsschein

Begossen, wie auf gestern frisch erquickt,

Bescheiden willig in dem Winkel steh'n!

O Morgenröthe! unaussprechlich Kommen

Des Unaussprechlichen: des neuen Tages;

Du bist kein Meteor, das einmal aufblitzt,

Am Himmel hinfährt und vergeht in Donner!

Erscheinung bist du nicht! Du bist unsterblich,

Wie Sonn' und Mond und and're Göttliche!

Obschon an jedem Morgen sterbend, bist du

An jedem Morgen wieder schöner da,

Und schmückst den Himmel wieder anders schön,

Und anders himmlisch – machst das Meer dem Schiffer

Und dem Delphin zu vollem Purpurschwall; [bookmark: page30]

Du machst der Möwe ihre Flügel golden,

Dem Nautilus die kleinen Segel golden,

Der Lerche Flügel in der Luft zu Flammen,

Daß sich die junge Lerche nicht getraut,

In solchen Wolkenbrand hinauf zu schwingen!

Im schönen großen reichen Saal der Erde,

Voll alt' und neuer Wunder aus dem All,

Bleibst du die freundlichste der Kostbarkeiten,

So für und für, so lange Wand'rer kommen,

So lang der Himmel und die Erde bleibt!

Zu feuerspei'nden Bergen reist der Mensch,

Zum Donner und zum Staub des Wasserfalls,

Und wohl belohnt dünkt ihm die kleine Reise.

Die Reise aber in das Morgenroth,

Die Reise auf die Warte dieser Erde,

Wo du aus Feuer Funken thauen siehst,

Wo dein Gebild zum funkelnden Rubin wird,

Wo weiße Rosen funkelnder Rubin sind,

Worin der Blüthenschnee zu Golde wird,

Zu Gold die Thürme und der Menschen Werke,

Worin die Seele dir zur Hoffnung wird,

Die Hoffnung zum herzinnigsten Entzücken –

Die schöne Wallfahrt, schöne Morgenröthe,

Belohnst du selbst dem fernen Geist des All's,

Der, um dich wenig Morgen anzuschauen,

Sich gern als Kind geboren werden lässet,

Als Greis begraben; ruht er immer wieder

In deinem Purpur doch, in deinem Golde!

Ach Morgenröthe – über Kindergräbern

Und lieben Todten – alten heil'gen Maalen,

Da bist du erst die Herzerschütternde!

Die Unbegreifliche, ach mir auch, mir.
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		23.

		Ein großes Wort tönt durch die Himmelshallen

Und Tag' und Werke, Sonne, Mond und Erde,

Sie sprechen aus das lebensfrohe Wort:

»Das Schaffen hat nur Werth, nicht das Geschaffne;

Was wird, das lebt! Gewordenes ist todt.«

So glaubt der Mensch: Das All ist nicht geschaffen,

Sonst wär' es todt. Es lebt und wirkt und währt;

So ist denn keine Schöpfung; ein Erschaffen.

Ein unaufhörlich Schöpfen und Erschöpfen

Nur ist: es giebt nur eine große Werkstatt,

D'rin alle Hämmer leben, alle Zangen,

Die Blasebälge, Feuer, Wasser, Amboß',

Und mit dem einen großen Meister leben

Die kleinen Künstler; aber ihre Werke

Vollenden sie und fertig sind sie todt,

Sie werden Staub – und mit der Welt vergessen.

Der große Meister aber endet nie,

Und Alles, was er macht, wird nimmer fertig.

Schon Millionen Jahre schafft er – und

Noch keine Blume hat er fertig! nicht

Das Veilchen, nicht die Rose, nicht den Klee,

Die Palme, nicht den kleinen Gundermann!

Den Mond, das Gras, nicht das Johanniswürmchen!

In jedem Jahre schafft er eifrig d'ran.

So schafft er eifrig auch am Menschen fort;

Und da er götterhaft zu seinen Werken

Geworden, sie mit seinem Geist beseelt,

Sich in die Heil'gen heilig sich verwandelt,

Um Alles selbst zu seyn und selbst zu kennen,

So helfen alle Werke hold ihm schaffen, [bookmark: page32]

Ein jedes Veilchen hilft am Veilchen schaffen,

Ein jeder Oelbaum hilft am Oelbaum schaffen,

Die Nelken helfen an der Nelke schaffen,

Die Menschen helfen an dem Menschen schaffen,

Jedwedes hilft an seinem eignen Werden,

Die Muschel und die Bäume – und das Meer!

Denn auch die Werkstatt hilft die Werkstatt selbst

Erschaffen, neu ihm machen, blank erhalten,

Als wär' sie erst heut' Morgen aufgethan.

So hilft das Eine treu das And're schaffen!

Das Meer die Wolken, und der Wind den Regen,

Der Regen Gras, das Gras die Lämmer – und

So wird er selbst nicht fertig, selbst die Werkstatt

Wird nimmer fertig, nicht die schöne Aster,

Die Abendröthe nicht, und nicht der Herbst,

Die Traube! nicht der Mensch und seine Freude,

Und in dem ew'gen Werden wird er ewig,

Und ruhig und verständig spricht er selbst:

»Das Schaffen hat nur Werth, nicht das Geschaffne;

Was wird, das lebt; Gewordenes ist todt.« –

Das große Wort tönt durch des Himmels Hallen.

		24.

		»Nun sterben alle Blumen! Alles geht

Mit stiller Eil' dahin zurück, woher

Es jüngst gekommen, und viel schärfer, banger

– Als erst der Frühling mit den Blüthenzweigen –

Zeigt jetzt der Herbst mit seinen tausend öden,

Verdorrten Blumenstengeln nach dem Himmel:

Dem Aether, aller Dinge Born und Gruft;

Und dieses Schweigen bricht mir fast das Herz, [bookmark: page33]

Des blauen Grabes übermenschlich Schweigen,

Und dieser dürren Blumenhäupter Schweigen,

Die duldend sterben, wie sie duldend lebten.

O wahrlich! wir sind besser als die Blumen,

Doch glücklicher sind Blumen als die Menschen:

Ja selbst das Laub, das uns zu Füßen raschelt,

Nicht sich erschreckt, nein, nur der Menschen Herz.«

		So lieblich ist das Bild schon der Geduld,

Daß du die Blumen preisest – die nur dulden.

Nicht »Dulden« ist Geduld! Mit reinem Herzen,

Mit Himmelsseele Erdgeschicke tragen,

Sich selber fühlend, über ihnen lebend,

Wie über Wolken klar die Sonne scheint –

Das ist Geduld! Mit schuldbewußtem Herzen

Geduldig scheinen, ist nur Strafe tragen.

Das Unverstand'ne froh und leicht, wie Schlangen

Statt Fische, tragen – das ist Unverstand.

Geduld ist nur der besten Menschen Schmuck,

Mondregenbogenschön, so schön und selten.

		25.

		Was unverwandelt rein zum Himmel eingeht,

Wie Morgenthau aus tausend Blumenhäuptern,

Wie Licht des Tages in die Abendsonne,

Gleich rein aus trübem wie aus heit'rem Tage:

Das ist die Liebe! Schmerz und Furcht und Reue,

Sie bleiben hier als Niederschlag des Lebens,

Als Erdenantheil. Selbst die großen Genien

Des Menschen auf der Erde: Glaub' und Hoffnung,

Sie müssen vor den Himmelspforten bleiben –

Sie sind da nichts mehr, wo an ihrer Stelle [bookmark: page34]

Erfüllung tritt und Anschau'n. Nur die Liebe

Bleibt dort sich gleich, weil sie vom Himmel war!

Und gleich wie d'rinnen, ist sie draußen ganz

Die Himmlische; wie Geistern, also Menschen

Und was auf Erden und im Himmel lebt,

Ist sie der Eine Geist im großen All,

Und Eine Seligkeit gewährt sie Allen!

		26.

		O glaube mir, wie du die Menschen siehst,

Das ist nur ihre äußere Gestalt;

Doch wo und wie sie selber sich empfinden?

Ob sie, der Feige gleich, nach eig'ner Zeit

Gut abgeblüht? – Ihr Inn'res siehst du nicht!

Der Greis dort, mit dem einen Fuß im Grabe,

Ist noch ein Kind; er kann mit aller Kraft

Nicht aus dem Jugendhain – »er hat der Mutter

Einst Herzeleid gemacht.« Die Wittwe dort

Ist noch nicht Braut – »sie hat des Vaters Rath

Einst rauh und bös verschmäht.« Doch sieh', der Jüngling,

Der dort mit seinem Pfluge ackerstürzend

Des armen Vaters Schulden treu bezahlt,

Er ist schon alt, so alt wie Kindesliebe!

		27.

		Nun stehen unzählbare Blumen auf,

Die Millionen Jahr' die Welt verschlafen.

Sieh', jedes Veilchen ist ein Neues, Erstes,

Zum ersten Male in den Zaubergärten [bookmark: page35]

Der schönen Erde, und so lebt es neu,

Und neu und jung ist alles um die Neuen:

Die Sonn' ist erst am Himmel aufgehangen,

Die Erde jetzt erst für sie hingebreitet,

Und keine Knospe, noch Aurikel weiß

Von jenen alten erdberühmten Kön'gen

Des längst verräumten Puppenspiels – von Xerxes

Und Artaxerxes, Cäsar und Herodes,

Die wen'ger sind, als heut' vier Gänseblümchen.

O schönes reines Leben dieser Blumen,

Der Bienen, die um diese Blumen surren,

Und dieser Lerchen – die um alten Tand

Und neuen, und um allen künft'gen Tand

Nicht wissend, seligsingend droben schweben!

Der Menschen Qual vergessen, macht so selig,

Wie Veilchen, Bienen und wie Lerchen sind;

Der Menschheit schönes Daseyn, schönes Ziel

Vor Augen haben und im Herzen tragen,

Das aber macht den Menschen göttergleich.

		28.

		Was seines Gleichen neu und jung
hervorbringt,

Sey das nun Pflanze, Vogel, Fisch und Mensch –

Ist sterblich. Tulpen heißen drum: – die Tulpe!

Und alle Schwalben heißen drum; – die Schwalbe,

Als wären sie nur eins, und sind nur Eine,

Dieselbe, die zum ew'gen Frühling kommt!

Doch was nicht stirbt, bringt seines Gleichen nicht

Hervor: denn selber lebend steht es da

Statt tausend Kinder, so wie Sonne, Mond

Und Sterne. Willst du nun unsterblich seyn, [bookmark: page36]

So bringe nichts hervor, als Göttliches

An Schönheit, Wahrheit, Sittlichkeit; nichts andres,

Als was du selber bist und werden kannst

Aus dir: – das ist das schöne Werk der Kunst,

Das wahre Wort, die gute That. Das bleibt!

Es pflanzt sogar sich fort, vermehrt sich himmlisch

Und währt doch selbst, wie Sonne, Mond und Sterne.

		29.

		Um mich im Grase weidet sanft ein Lamm,

Ein sogenannt unschuldiges – doch ist es

Ein gräßlich Ungeheuer für die Blumen,

Die es zertritt, zerreißt, zermalmt, verschlingt,

Wie kaum der Tiger jemals Lämmer würgt.

Wie groß ist diesen Blumen schon das Lamm!

Wie ehrfurchtswürdig ist dem Lamm der Hund,

Wie göttergleich dem Hund' erscheint der Mensch,

Der sichtbar wie allmächtig um ihn wandelt,

Ihn sichtbar nährt, beschützt, ihm freundlich ist!

Du aber stehst, o Mensch, so götterbar,

So schutzlos; über dir das leere Blau,

Und was da lebt, liegt alles unter dir.

O hätte doch der Erde großes Kind

Auch einen solchen Halbgott, solchen Vater,

Wie seine kleinen Kinder an ihm haben! –

Und sieh', dies Wunder – dieser Riese ist!

Er lebt! Ein ganz Geschlecht der Riesen wohnt

Bei Menschen, auf der Erde sichtbar wandelnd.

Der Mensch hat seine Götter neben sich

Auf Erden, die sie hold mit ihm betreten,

Und zu demselben Sonnenlichte schaun; [bookmark: page37]

Und daß man ihnen glaube: – im Geschlecht

Der Menschen selber wachsen sie empor!

Wie aus dem Eidechsvolk der Alligator,

Wie aus dem Baumgeschlecht die Riesenpalme,

Wie Platinagekörn im Gold! Sie sind

Schutz, Retter, Rath, Trost, Halt der Menschenkinder,

Um welche sich die Knaben sammeln, welche

Die Männer freudig anschaun und sie hören.

Wer sind denn nun des Menschenvolkes Riesen?

– Wie Gold nicht alle Massen Goldes zwar,

Jedoch im Fingerring selbst wahres Gold ist,

Wie Liebe ist des Gottes Göttlichkeit: –

So sind die Liebevollen, Weisen, Guten

Die wahrhaft Göttlichen, Halbgötter, Götter;

Und so sind sie genannt in allen Schriften.

		30.

		Auch du kannst Wunder thun; sieh' alle Weisen

In allen Zeilen thaten Wunder einst

Und thun sie immerfort. Sie machen Blinde

Zu Sehenden, zu Hörenden die Tauben,

Die Kranken heilen sie und sprengen Ketten

Der Sklaven, und bereiten allen Armen

Das Himmelreich. – Vernunft allein thut Wunder,

Gewalt der Wahrheit zwingt der Menschen Herz.

Wie viel Geschlechter hörten! Wie viel Völker

Bekommen Augen! Wie viel Legionen

Der Cherubim bedienen jetzt den Sohn

Des Paradieses! Wie viel Teufel fahren [bookmark: page38]

Jetzt in die Säue, stürzen sich in's Meer

Des Unsinns und der Lüge! Glaubet nur:

»Ihr werdet größ're Wunder thun, als ich!«

		31.

		Die Werke, ohne welche sich die Spinne,

Die Wespe und das Krokodil, der Tiger,

Selbst die Hyäne nicht das Leben fristet:

Und wenn's, den Tiger zu verschlingen, wohl

Ein wenig Zorn der Riesenschlange kostet,

(Vergieb es ihr – auch du bist oft so hungrig,

Und Lust bedarf's, den Pelz auch mitzuessen!) –

Und all das tausendfache, tausendjährige

Gewürge in dem Wassermeer und Luftmeer,

Auf allen Sternen rings, im Wald, auf Erden:

Es ist dem klaren Menschensinn nicht mehr,

Als wenn ein Veilchen einen Tropfen Thau schlürft,

Als wenn ein Mensch zu seinem Tische tritt

Und betet: Herr, dein Knecht will essen – leben!

Denn Essen ist die große Noth der Welt,

Und ganze Ströme Lebenstrank verschlingen

Die Sonne und Gestirne immerfort,

In jedem Tropfen Fülle von Geschöpfen,

Selbst Geister sollen sie auch zu sich nehmen.

Nun sieh', an meiner Fensterscheibe hält

Die Wespe die Schönfliege fest; sie zehrt

Die Lebende allmählig auf, sie höhlt

Sie aus – und könnte selbst die schöne Fliege

Des Davids Psalmen beten, schreien, wimmern,

Sie würde nicht! sie fühlt nicht Menschenschmerz,

Des fein gewirkten Menschen Angst und Gram, [bookmark: page39]

Sie saugt mir Honig, sterbend, von der Hand,

Sie ahnet nicht den Tod, sie ist nur Brod;

Dem Krokodil ist selbst der Mensch nur Brod;

Und wie dem Menschen hunderttausend Thiere

Nur Brod gewesen, so nun ist er Brod

Einmal dem Thier; wie Er der Tod gewesen,

So ist ihm die Natur nun in dem Löwen

Der Tod. Nichts Andres. Und ist Unglück hier,

Ist Schmerz – kein Böses ist hier nicht!

Denn äße eine Wespe nur aus Bosheit

Je eine Fliege, dann verschüttete

Mit Recht der Himmel sich auf immerdar!

Der Gott ist nicht: Ur-krokodil, Ur-tiger,

Wie man die Schrecklichen sich eingebildet;

Das Krokodil sogar ist kindisch noch,

Ein Kind der Hecht im See, der, seine Beute

In Zähnen, tagelang mit ihr dahinschwimmt.

		32.

		Du hast mich hier herausgesandt, o Vater,

Und hier nun steh' ich unter deinen Wolken,

Dort deinem schönen Himmel gegenüber,

Auf deiner feierlich geschmückten Erde!

Du hast mir Macht gegeben über Geister,

Die mir zu dienen angewiesen sind,

Gewalt – selbst über deine besten Kinder;

Nicht nur die Rose, die ich brechen kann,

Nicht nur die Blumen, drauf ich wandeln mag –

Ich kann den Menschen, wenn ich will und möchte,

Zerstören, fort von dieser Erde schicken!

Ich kann die Seele, die mich liebet, kränken;

Selbst ganze Städte kann ich mit der Fackel [bookmark: page40]

Von deines heil'gen Feuers Gluth vertilgen,

Vergiften ihre Kinder aus dem Brunnen,

Und niemand wehrt mir – niemand wüßt' es ja,

Als ich und du! Ich kann mir selbst mich opfern,

Und deine Hallen sprengen vor der Zeit!

Und du, du mußt, ob auch mit Widerwillen,

Du mußt das Grab mir öffnen und die Hallen

Der Todten, aller Seligkeiten voll,

Und noch den Becher der Unsterblichen

Mir reichen – auch mit abgewandtem Antlitz!

O neige dich zu mir! das himmlisch schöne,

Das reine Antlitz neige stets zu mir:

Und was auf Erden, was bei Menschen dir,

Was dir von fern nur ähnelt, wie dein Schatten,

Das will ich ehren! lieben so wie dich!

Sey du es in Gestalt der Kinder nun,

Sey du es in Gestalt der schönen Jungfrau,

Sey du es in Gestalt des Silbergreises,

Sey du es in Gestalt des blinden Bettlers,

Ja sey es in Gestalt der Schwalbenmutter,

Der bunten Taube, jener Lerche droben –

Ich will sie auf den Händen tragen, kostbar,

Als hätt' ich dich, so klein, so hold, so eigen!

Sey du es in Gestalt des Regenstromes,

Ich will dem heil'gen Wasser aus den Wolken

Ein Gräbchen schaufeln, daß es munter rinne.

Sey du's in meiner eigenen Gestalt,

Sey du's in meinem Geist und meinem Denken –

Ich will mich selber, will dich also ehren,

Daß dich zu ehren meine Ehre sey,

Daß dich zu freuen meine Freude sey,

Daß dein zu seyn mir ewig Leben sey.
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		33.

		Aus allen Dichtern, seit der grauen Urzeit,

Aus den Gedichten selber und den Märchen,

Aus allen Wesen, die ihr Wort gesprochen,

Aus ihren Worten selbst und Weissagungen,

Aus allen Malern, die ihr Bild gemalt,

Aus allen Guten, die ihr Werk gethan,

Aus allen Kämpfern, die den Kampf gekämpft

Mit Leibern, Seelen, Drachen und Tyrannen, –

Aus allem wird der Mensch! das einzige

Von allen Wesen, das noch immer wächst,

Wenn Fels und Wolke, Löwe und Cypresse,

So wie ein Ei den Eiern allen gleichen.

Drum traue du dem Mann, der spricht: Nicht Einer

Der Menschen alle war der Menschen Höchster,

Noch was er lehrte, wird das Letzte seyn,

Noch was er schuf, das wird das Schönste bleiben;

Du glaubest dem und liebest den, der groß

Im großen Geist: den großen Menschen dir

– Wenn jetzt auch in Gedanken nur – erbaut

Zum Wundermal und zur Geduld der Menschheit!

Nun siehe ruhiger den Einen baun,

Den Andern schiffen; Jenen dort im Tempel

Sich seine Menschengötter fromm beräuchern,

Den tadeln; Jenen loben; Diesen steigen,

Den fallen und begraben; sieh' sie alle

Als Erz zu einer großen Glocke an,

Die einst des Himmels volle Stimme hat,

D'rin jedes Korn der Eine Götterhall

Durchsaust, den jedes in ihr von sich tönt

Mit Kraft und Silberschall der ganzen Glocke.
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		Aus:

Der Weltpriester.

		Die Pflicht der Hörigkeit.

		»Verfänglich ist's, dem Fürsten Wahrheit
sagen;

Zweimal ist's schädlich und einmal vergeblich.

Erst schädlich: du erzürnst ihn; und der Zorn

Der Könige vergället ihren Tag

Und wird wohl einer Stadt voll Menschen schädlich.

Dann schädlich: du erholst dir Straf' und Leid.

Dann noch vergeblich: denn du änderst Keinen;

Nach jedem Streit geh'n selbst die Bessern fort,

Bestärkter nur in ihrem eig'nen Wesen.

Bekehrte, Bess're, werden nur geboren,

Das ist die Hoffnung und der Trost der Weisen.

Und darum scheint es überflüssig erst,

Daß du und alles Volk im ganzen Lande

(Das edler von Geburt schon denkt und lebt)

Auch sagt und redlich offenkundig macht,

Was ihre Seele weiß, ihr Herz empfangen.

In ihren Kindern kommt das sichtbar, lebend,

Mit Kopf und Händ' und Füßen auf die Welt,

Was dies Geschlecht im stillen Geiste trug,

Und wird unwiderstehlich dann sich leben;

Wie alle Kinder ihre Spiele ordnen,

So wird der Aeltern auferstand'ner Geist

Als neue Menschen Neues seyn und schaffen.« – [bookmark: page43]

		So sprichst du klug und wahr; jedoch auch
feig!

Sollst du es keinem sagen, was da künftig

Erscheinen wird, was einst der Mensch wird leben,

Daß ihm ein Herrscher treu das vorbereite,

Doch ahne? Denn den Guten ehrt der Freimuth,

Und seine Seele auszuschütten, labt,

Und ist des Mannes Ehr' und Mannespflicht,

Und würde er mit seinem Sarg bezahlt

Und Wahrheitreden mit des Todes Schweigen.

So bringen selbst Chinesen ihren Sarg

Schon mit sich vor des Herrschenden Palast,

Wenn sie ein Unwillkommenes zwar Ihm,

Doch ihrem Vaterland ein Bess'res wissen,

Als Jener weiß und zugestehen will.

Doch Pflicht zu hören, ist der Herrscher Pflicht,

Die einzige, die unerläßlich ist.

Die gnügende, die Gott von Jedem fordert

Und rächt, wenn er sie Einem je versagt.

Hat nun der Eine sich in Sarg geredet,

Das treue Haupt stumm in dem Schooße liegend ...

Da kommt ein And'rer schon mit seinem Sarge

Und sagt ihm ernst zum Heil dasselbe Wort.

Und hat auch Er sich in den Sarg geredet,

Das treue Haupt stumm in dem Schooße liegend ...

Da kommt der Dritte froh mit seinem Sarge,

Der Vierte, Fünfte, Zehnte, Zwanzigste ...

Bis endlich denn das Wort nicht nur gehört,

Wie Pflicht ist, nein, auch fromm erhört, wie Recht ist.
–

Sprich: Ist nun nicht das Heil des starren Wirthes

Ja selbst ... ist nicht das Heil des vielen Volkes

(Das Er, an Gottes großem goldnen Tische

Der Erde, mit den Gaben zu bewirthen hat) [bookmark: page44]

Zehn Särge werth, zehn edle Herzen d'rin,

Die fühlten: »Mensch! du lebst doch nur für Menschen!«

Die wußten: Wortsaat ist der Werke Saat,

Und wer ein freies edeles Gefühl

In uns erregt, der zeuget Gott und Freiheit

Dem göttlichen Geschlecht, das Menschheit heißt

Und dessen Wirthe nur die Fürsten sind,

Die Ersten und die Ordner ihrer Feste;

Denn nicht ein Zuchthaus, noch ein Irrenhaus

Soll ihm das frohe Haus des Gottes seyn –

Des heitern Geistes seines schönen Alls,

Das nichts von Sündern weiß und Missethätern,

Als wer das heitre Leben sich verstört.

Denn Wissen, Wahrheit, schöne Sittlichkeit,

Sie glüht ihm nur zu heiter-schönem Leben!

Und nicht, um eine Hölle einst zu füllen,

Die nirgend wär' in seinen reinen Hallen!

		Wer hat noch die Sonne zurückgestellt?

		Das lehrt die Welt: Die Obrigkeiten haben

Auch wieder ihre höchste Obrigkeit,

Die schweigende, die, wie die Sonne lächelnd,

Das gar nicht aufgeh'n läßt und still verkommen,

Was da gesät war gegen Menschenzukunft,

Was übel in das neue Weltjahr paßte –

Die schützend still ein Samenkorn emporhebt,

Das ein Geringer, doch ein Guter säte.

In Einen Irrthum nur verfallt nicht, Menschen:

Was gegen die Vergangenheit geschieht

Und gegen das Vergehende, Gelebte, [bookmark: page45]

Was also todt mit seinen Todten ist,

Das haltet für ein kleineres Vergehen,

Ja, haltet es für gar keins gegen das,

Was gegen dieses göttlichen Geschlechtes

Erhabne, große, himmlischklare Zukunft

Geschehen möchte, und doch nicht gescheh'n wird!

Denn diese armen Kinder dieses armen

Geschlechtes sind die wahren Herrn der Zukunft

Und jeden Tags darin, und jeden Wissens;

Die nach uns leben werden, sind die Herr'n

Der Todten, jeglicher Vergangenheit;

Und keinem Erdgebor'nen ist erlaubt,

Ein Testament zu machen, das dem Willen,

Der Weisheit, und der Freiheit des Gedankens

Der Künftigen in alle Ewigkeit

Starr widerspräch', ja Eine Hand nur bände!

Ehrt, die ihr lebt: die Künftig-Lebenden!

Verderbt, ersäuft, verwüstet nicht den Boden,

Darauf das wachsen wird, was Keiner sah;

So wie um uns jetzt auf der Erde blüht,

Was nie ein altes Auge je gesehen.

Nein, übergebt die Erde wohlgebaut,

Und dieses Kind, das menschliche Geschlecht,

Zu höh'rer Schule reif – nicht als Kretin!

		Kinderfreude.

		Den Kindern mache ihre Jugend schön!

Versäume auch die kleinste Freude nicht!

Du machst sie jetzo wie zu kleinen Göttern,

Du gründest ihnen auf des Lebens Zeit

Ein froh Gemüth, ein immer heit'res Herz. [bookmark: page46]

Die Freuden ihrer Jugend dauern nicht,

Sie wissen einst nichts mehr von diesem Tag –

Von jenem; von den reifen Nüssen nichts,

Die sie vom Baume klopften; von der Stange;

Sie wissen nichts vom Lächeln ihrer Mutter,

Wenn sie die traubenvollen Körbe brachten –

Doch alle Freude schlug in ihrem Sinn,

Sie hoffen immer Holdes von der Welt!

Die einst so schön war, kann auch trübe seyn,

Und froher Muth erträgt auch einst das Herbe

Mit fester Kraft, zu Dankbarkeit sogar

Bei erstem hellem Sonnenblick bereit.

Doch schwerverlebte, saure Kinderzeit

Macht ernste, finstere Gesichter, macht

Ein düst'res Auge. Dein bedrücktes Kind,

Das einstens an der Puppe Mangel litt,

Dem selbst der Ball im neuen Frühling fehlte ...

Das arme, großgewachsne Kind, es lächelt

Kaum wieder sein Kind an, das in ihm lächelt!

Die Kinderfreude trägt die höchsten Zinsen;

Der Mensch bedarf sie einst, getrost zu leben,

Der Geist des Alls bedarf sie, um sich himmlisch

In seinem schönen Himmel auch zu fühlen.

		Der alte Bettelmann.

		Ringsum, von Aufgang bis zu Niedergang,

Durchrieselt die Natur ein tiefer Schauder,

Ein heil'ger Abscheu, ein geheimes Grollen,

Das aus Gewittern schwer, wie müde murrt,

Das aus des Sternes Strahlensprühen schreckt,

Als ob sie alle rängen, abzufallen; [bookmark: page47]

Das aus den hohlen Meereswogen heult,

Im Sturmwind überdrußvoll wüthend saust,

Aus tiefem Abgrund ächzt im Schooß der Erde ...

Wie lang', zu lang' in ihre schwarzen Höhlen

Lebendig eingemauert und begraben.

Der Bergmann hört es nicht – er gräbt nach Gold.

Der Fischer hört es nicht vom Meer – er fischt.

Die Knaben hören's nicht am Seegestade –

Sie spielen »Kirchenbau'n« aus feuchtem Meersand;

Die Mädchen »Klosterbau'n« aus bunten Muscheln.

Der Liebende hört nicht den Nachtgeist stöhnen –

Er harrt auf seine Liebste; ihn erweckt

Das fallende Gestirn nur aus den Träumen;

Die Mutter hört das Wolkenmurren nicht –

Sie wiegt ihr Kind ein, d'rüber hingebeugt,

Es wieder einmal küssend, einmal schlummernd.

Der alte Bettelmann nur sieht betroffen

In seinem magern Schatten, seinem Stabe,

Den müden Geist, der ihm aus Spott und Hohn

Das weiße Haar in's blasse Antlitz weht,

Ihm seinen alten Hut frech in den Strom

Hinwirft, als werd' er morgen sein nicht brauchen.

Er sieht sich seine alten Hände an,

Die ihm die Sonne jetzt recht weiß erleuchtet.

Er sieht das alte Weib betroffen an,

Das sich vor Elend in den Strom gestürzt;

Mit abgebrannten Haaren sieht er sie

Herausgezogen auf dem Ufer liegen –

Der Geist der Buben hat ihr gestern Abend

Sie angezündet, ihr zu Spott und Hohn

Des Alters. – Da erschrickt der alte Mann.

Schleicht heim, und nach drei Tagen ist er todt; [bookmark: page48]

Und in der Nacht verbrennt das Haus mit ihm

Von einem milden Wetterstrahl entzündet,

Und spart ihm einen Sarg und ein Begräbniß.

Die schwarzen Brocken sahen müde aus,

Wie sie der alte Todtengräber sorgsam

In einem Topfe in geweihter Erde

Begrub, und ihm den Kreuzer darein schenkte,

Den er ihm schuldig war vom letzten Samstag.

		Die heilige Innung.

		Der Dichter ist der schönste Lebenslehrer.

Des ew'gen Geistes Flamme ist das Wort,

Das klare Wort ist selber erst der Geist,

Der Sinn des Alls, sein innerstes Verständniß.

Wohl lehren Hypopheten und Propheten

Was gut ist, recht ist, ohne je den Menschen

Die gute That, die gute Seele geben

Zu können; Wecker, Mahner sind sie würdig.

So elend, unglückselig und verdorben

Der Mensch auch wäre ohne das ihm Gute,

So fehlt der guten Seele doch das Beste,

Der schönste Theil zu göttlich klarem Leben,

Zu lieblich schauendem und fühlendem.

Der Dichter macht das Leben klar und wahr,

Ja ewig, auch in einem kurzen Liede;

Er macht den Menschen erst das Leben schön

Und lieb. Ein wohlbeschloss'nes Lied ist länger

Als tausend off'ne Jahre, als die Welt.

Er bringt den Himmel in dem heil'gen Becher,

Er bringt die Freude in dem Götterwort, [bookmark: page49]

Er bringt den Frieden in der goldnen Zither,

Nicht eitle Kinderworte sagt der Dichter

Mit seinen Tönen, Farben und Gebilden –

Er trägt das Herz der Welt in seinem Busen;

Was einen Menschen, was die ganze Menschheit

Bewegt, betrübt, erschüttert und beseligt,

Das fühlt er ganz, das schöpft er ganz und tief

Im Lebensborn als voller ganzer Mensch.

Mit glüh'nder Seele von der Welt voll Schönheit

Als armes Kind gefangen, steht er schon

Bewundernd überdrängt, und merkt stumm-sinnend

Auf jedes Gräschen, jeden Blumenschatten,

Als sollt' Er, Er, der heil'ge Diener Gottes,

Ihm und den Sel'gen Alles treu berichten,

Kein Wörtchen dürfe fehlen! Und so merkt er,

Als himmlischer Belauscher seiner Welt,

Vom Kinderspiel an alle tausend Wunder:

Die Jugendlust; den Greis im Silberhaar;

Im Sarg die Mutter; Braut und Hochzeitfest;

Merkt, was die Wittwe zu dem Kinde klagt,

Und Leichenzug und Scheiden, Tod und Gruft;

Ja, noch die Blumen prüft er auf den Gräbern,

Den Mond, der sie bescheint in stiller Nacht.

Ihm ruhen alle Todten wie im Herzen,

Ihm steigen alle Frühlingsblumen schmerzlich

Wie aus dem eig'nen Leben auf. Ihm singt

Die Lerche nur aus seiner Brust das Lied.

Des Armen Thräne quillt aus seinen Wimpern,

Der Regenbogen springt aus seinem Haupte,

Die Sterne sprüh'n als Funken ihm vom Auge,

Die Sonne geht ihm aus der Seele auf;

Die schöne Jungfrau blüht aus seinem Blute, [bookmark: page50]

Darin sie ihm als sein Geheimniß lag;

Die schönen Liebenden, sie lieben alle

Mit seiner Liebe! denn an ihn, an ihn

Als Göttersohn, ist Wort und Welt erschollen!

Als frommes Kind schon nahm er jedes Wort

Sich an, als sey es ihm allein gesagt!

Die ganze Menschheit ist sein Einer Lehrer,

Und seiner Seele Himmelswerth empfindend

Fühlt er sich würdig als der Gottgesandte,

Der Deuter und der Schmücker dieses Alls,

Der Schönheitbringer zu des Lebens Wahrheit;

Und alle Menschen macht er freudig theilhaft

Von seiner Klarheit, seiner Schätzefülle,

Und ist belohnt, wenn alle ganz ihm gleich sind

An Schau'n und Fühlen dieses schönen Lebens

Und, ohne seine Leiden, rein wie Kinder.

Sein großes Lied ist dir die höchste Wahrheit,

Und einst vollendet er den ganzen Menschen

Von Kind bis Greis als göttlichen Gesang!
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		[Erzählungen]

		Der Vaterschuß.

		Wir reisten fort durch die Schweiz. Wie wir die göttliche
Unordnung, die himmlischen Wagstücke der Natur, die Schweiz,
erblickten, ward mein einsilbiger Freund beinahe stumm. Nur eines
Abends sprach er: »Sehen Sie die bläulichen Krystallberge, die
Pyramiden und Kegel und Spitzen, von Glase geblasen – ich weiß nur
nicht wo? Ich möchte sie umblasen! Die geschliffenen Stahlwände –
risse ich ein! Zusammengeknebelt müßte das Land seyn, dann gäbe es
keine Abgründe, keine Klüfte. Ich gösse sie voll mit kaltem Eis,
den blauen Duft bliese ich von den Gipfeln, wie den blauen Reif von
Pflaumen; das Rosenroth machte ich aus schwarzen Rosen, und das
Gold und den Schmelz machte ich mit – Ruß; und den Schnee machte
ich nicht zu rothem, sondern zu blutigem Schnee. So kalt könnt' es
bleiben!« –

		»Dann reiste Niemand mehr in die Schweiz,« versetzte ich.

		»Jetzt kann man reisen!« sagte er, »denn der ganze Wirrwarr ist
doch nur eine ausgediente Theaterdekoration, etwa Tell's,
Napoleon's, Hannibals?«

		Als wir nun jenseits der höchsten Höhe nach Frankreich zu
herniederstiegen, ließ mein Freund halten, und den Wagen immer
hinunterfahren, dann nahm er mich allein und führte mich von der
gebahnten Landstraße nach der Gegend links, wo sonst der alte Paß
über den Berg geführt, bis an eine Felsenecke, darüber eine
thurmhohe Wand, darunter ein schwindelnder, schroffer Absturz; im
Grunde des engen, engen Thals, wie eines nur breiteren [bookmark: page52]Felsenspaltes,
ein schäumender Gießbach, dessen Geplätscher kaum herauf zu hören
war.

		»Hier ist mein Theater!« sprach er spottend. »Jeder Held der
Tragödie, der jetzt sein breternes hat, hat einst sein natürliches
gehabt. Aber betrügt Jemand den Menschen, so betrügt ihn die Natur
durch sich, ihre Art und Weise, und wieder durch Menschen. Was
heut' so nöthig scheint, unumgänglich ist und der höchste Verstand,
das ist morgen schon Unsinn, Ueberfluß, lachenswerth! Heut' ersäuft
Jemand auf der Furth durch den Strom – morgen ist eine Brücke
gebaut und fertig. So geht es auch mit der Brücke über dem Strome
der Zeit. Auch Napoleon ersoff darin und wird von seinen Feinden
ausgelacht, daß er ersoffen. Die heutige Zeit ist kein Produkt,
höchstens ein Edukt, der Wegwurf der Gegenwart. Jede Zeit wächst
aus ihrer eigenen Kraft und nährt sich nur nothdürftig mit, von dem
alten Auswurf und Moder. Nur etwas Altes geht in der neuen Zeit auf
aus der alten: die in einer engen, unscheinbaren Samenkapsel
verschlossene Erfahrung; die Erfahrung sieht aus wie Asche und wird
von Verständigen still bei der Aussaat zu den zwei unsterblichen
Samen der Menschheit gemischt, und diese zwei Samen sind: Freiheit
und Glück! Einzelnes, ja Tausendfältiges und Hunderttausendfaches
könnte verloren seyn, es dürfte nicht da, nicht dort geschehen
seyn, und die Welt wäre ohne das eben so gut das große, alleinige
Elendsthier aus der Urzeit, so elend wie jetzt. Napoleon könnte ein
paar Schlachten weniger geschlagen haben, und er läg' eben so gut
und eben so schlecht in seinem schwarzen Moordenkmal, wie jetzt.
Aber als es galt, als ein Wort von ihm dem Strom der Zeit gebot und
ihm Ufer brach; als es ein Soldatenevangelium war, bei Verlust von
Ehre und Leben; als hunderttausend große Kinder das Spiel
aufgriffen und spielten mit ihren eigenen Knochen, was das große
Kind aufgebracht – da war es erlaubt, mit ein Narr zu seyn, und
etwa zu glauben: [bookmark: page53]wenn wir hier über die Alpen wären, dann
wären wir über alle Berge!

		Doch die Begeisterung ist vielleicht das einzige wahre Glück der
Völker – ein heiliger Brautstand, und diese duftende Blüthe des
Lebens ist seine schönste Frucht. O, wie waren wir begeistert, als
wir hier über die Alpen zogen und im Geiste schon – wie in einem
künftigen Kapitel der Weltgeschichte lebten! O! wie lachten wir in
der hellen Gegenwart, wie in einer alten verschneiten Vergangenheit
die Nachwelt aus! O Herr, lacht nicht! So können nicht Alle lachen!
Dazu gehört Verstand, Einsicht in die immer offene Welt. Wer
Unsterblichkeit thun will, muß wie ein Unsterblicher leben und
sterben, denn der Tod gehört zum Leben, nicht wie sein zweiter
Theil, sondern wie neunundneunzig Theile zu Einem, wie ein völlig
ausgewachsener Baum zu seinem Samenkorn. Die Natur nun hatte uns
eben betrogen, einen Streich ihrer Art gespielt – die Alpen waren
zum Verzweifeln verschneit; aber Bonaparte nahm nicht die auf der
Rutschbank der Jahre hinaufgerutschten, alten, wackligen,
halbtodten Graubärte zu Generalen – so lange er noch klug war –
sondern die hinaufstrebenden, feurigsten, kräftigsten, jungen
Männer. Ich war damals nur erst Obrist; aber mir gab er zwei
Regimenter hier über die Alpen zu führen, und zwar die ersten. Und
die erste Kompagnie derselben gab ich wiederum meinem erstgebornen
Sohne, meinem geliebten Achill, denn ich liebte ihn, weil ich ihn
ehrte, denn in seiner blühenden Jugend war er schon Hauptmann.

		Sehen Sie, dort drüben auf dem schwarzen Pfade unter der steilen
Felswand, die hinaufragt bis über die Wolken, schaufelte die erste
Kompagnie – Weg, Weg durch den Schnee, durch das Felsenlabyrinth;
denn ein Soldat muß Alles thun, was im Kriege der Armee und ihm
selber nöthig ist, Thüren und Fensterläden ausheben und die
schlechte Straße damit im Dorfe verbessern – Dörfer anzünden auf
dem Rückzuge vor dem Feinde; – kurz, bekannte [bookmark: page54]Sachen. Hier hieß es nun
tapferer Soldat seyn: tapfer schaufeln! Ich trieb von unten die
Heerde hinauf in die Berge, Schaf den Schafen nach. Vor
Schneegestöber sah man die Sonne nicht, und kaum zehn Schritte um
sich her. Statt des Kuhreigens hörte ich diesmal nur die
Freiheitslieder der wackern Schützen; denn die Instrumente waren
eingefroren, alle Finger waren krumm und steif vor Kälte; und über
und über beschneit, sahen die Menschen aus, wie selber von Schnee,
nur die Backen waren roth und die Augen blitzten. So befahl ich den
Vorüberziehenden, indem ich seitwärts am Wege immerfort um einen
Pfahl lief, um nicht zu erfrieren. – Das war meine Tapferkeit.

		Nach einiger Zeit holte mich mein Adjutant hinauf »vor Ort«. Er
sagte kein Wort als: ich sey nöthig. Die Gesänge schwiegen. Nur
einen dumpfen Ausruf hatte ich gehört. Die Gesichter, bei denen ich
vorüberkam, sahen mich ernst und gespannt an. So Viele es
vermochten, wälzten sich in gedrängtem Zuge mir nach. Sie wußten
etwas! Nichts Gutes, sonst hätten es Einige hier in der Freiheit
der Wildniß mir nachgerufen, wenn sie es sich auch nicht getraut
hatten, ihrem gestrengen Herrn Obrist ins Gesicht zu sagen.

		Ich war bekannt für Ordnung und Zucht und gab zu der sauersten
Pflicht das willigste Beispiel. Nur Einer sprach gedämpft zu einem
Andern – sie mochten wohl Beide Kinder haben –: »Der arme Mann!«
Solche Herzensbrocken geben dem Herzen Stimmung, und es ist etwas
Unaussprechliches, mit welchem Gefühl wir einem entgegensehen, der
am Abend aus der Schlacht kommt, mit welcher Spannung wir aus dem
Wissenden die Antwort auf unsere dringende Frage erwarten: »Wer hat
gewonnen?« Wenn er nicht antwortete, müßte ein guter Soldat in drei
Minuten hinfallen. Spricht er darauf nicht gleich: »Wir!« so kehrt
sich ein Ehrliebender schnell schon um. In solcher Folterqual einer
Antwort watete ich eine Viertelstunde hinauf. Mein Sohn sollte
[bookmark: page55]mir
berichten ... Hier bis auf diesen Vorsprung nun, wo wir sitzen,
kamen mir Viele entgegen. Bleiben Sie hier! sagten sie mir ernst.
Die Wolke hat ausgeschneit. Hier können Sie besser sehen!

		»Was denn? was soll ich denn sehen«, fragte ich. Und endlich
trat einer der Kühnsten vor und sprach: »Ihren Sohn! Sie sind ein
Mann, der hören kann und sehen, nämlich solche Dinge. Wir hätten
Ihnen Ihren Sohn lieber schwer verwundet, ja todt aus dem Kampfe
gebracht. Denn daß ein so tapferer Mann in der Schlacht fällt,
darauf kann sein ganzes Regiment gefaßt seyn, – aber daß sein Sohn
so ruhmlos hier in der Schlacht fällt, das heißt schmählich
verloren!«

		»Verloren! So plötzlich hinweg von den Lebenden!« stöhnt' ich.
Wohl zehn Grenadiere erboten sich, in den Abgrund zu springen, wenn
ihr Hauptmann dadurch wieder heraufkäme.

		»Wo ist er?« fragte ich.

		– »Da drunten zerschmettert!« –

		»Wie ist es gekommen?«

		– »Ihr Sohn stand bei uns in seinen Mantel gehüllt, das
Schaufeln zu ordnen, dort auf dem schmalen Absatz der Felswand,
dicht über und neben dem Abgrund! Das Feuer des Muthes machte die
Glieder nicht fühllos. Wir froren und starrten und standen und
hauchten in die blauen Hände – da trieb uns der Hauptmann: Kinder,
mit Lust, und verliert nicht dem Feldherrn die Zeit! Wer
überlistet, wie wir, muß schnell seyn. Mit jedem Schaufelstoß geben
wir dem Feinde einen tödtlichen Schlag auf den Rücken. Wir zeigten
ihm die starren Hände. Aber als Antwort griff er in den Schnee,
rieb sich Gesicht und Hände damit, nahm mir die Schaufel und warf
den Schnee in den Abgrund, als wollte er drunten den Waldbach
verschütten. Da griffen wir wieder zur Arbeit, beschämt; da trat er
zurück, um uns Raum zu lassen, verhüllte sich wieder in seinen
Mantel und trat nur einen [bookmark: page56]halben Schritt zu weit hinaus auf den
Schneerand – der Rand bricht los, und wie eine Puppe auf ihrem
Bettchen ...«

		»Halt!« rief ich, und faßte den Mann am Kragen. Niemand lachte.
Er war drunten, zerschmettert, ertrunken, im Schnee begraben. Eins
von den dreien; wahrscheinlich das Alles zugleich. Ich starrte in
den Abgrund. Und daß die Elemente reden und eine Sprache verführen,
zweifle ich nicht mehr; denn schauerlich rief der Bach aus der
Tiefe in dumpfem Gebrause zu mir und ich verstand es eine
bewußtlose Zeit.

		»Wie mir die Stelle vorkam, auf welcher der Hauptmann so eben
gestanden, wie ich darauf starrte, dies steht nicht in meinem
Reglement«, setzte der Mann hinzu.

		Ich feuerte ein Pistol ihm zu Ehren über sein Grab und rief dann
ermunternd: »Zur Arbeit!«

		Da vernahmen wir plötzlich von unten ein dumpfes Rufen: »Vater!
Hier bin ich, hier!«

		Wir konnten von hier die Stelle des Falls und die Tiefe zugleich
überschauen. Ich ... mein Auge entdeckte ihn, als mein Blick an der
Schneewand langsam und forschend hinunterschlich.

		Ich zeigte ihn den Freunden, wie er in seinem Mantel gefangen
und aufgehangen, thurmtief und thurmhoch, am wilden Geäst, wie
Prometheus hing. Und auch wirklich so. Denn Adler und Lämmergeier
umschwebten ihn erst, wie Krähen den Uhu, und an seinem Mantel war
nichts zu verzehren und einer setzte sich ihm auf die Achsel, da er
in bloßem Kopfe – mit schwarzen Haaren – dahing und nichts rühren
konnte zur Abwehr als die Beine; nur so brachte er sich nach und
nach in Schwung und läutete sich selbst wie eine Glocke – eine
graue schreiende Glocke – mit einer Kühnheit, die ihm selbst der
Kaiser an Ort und Stelle nicht nachgeahmt hätte – »Bravo!« rief
ich; und wir riefen ihm Trost und Geduld zu: »Wir kommen!« – Aber
er vermochte kaum den Kopf zu wenden, daß er uns gesehen. [bookmark: page57]

		– Dort grünt nun das leere Gesträuch an der Felswand! Und mir
ist wieder wie dem Erzähler, als er die Stelle ohne den Hauptmann
sah.

		Ich befahl Taue, Stricke und Stränge zu bringen – denn einen
kurzen Verzug durfte ich mir erlauben, da der Verunglückte ein
brauchbarer Mann im Heere war. Ward er aber nicht bald gerettet,
dann mußten wir fort, wie ein Kriegsschiff fort muß, das einen
Matrosen im Meere verloren – denn ein Schiff und ein Mensch wiegen
nicht gleich. Nur des Feldherrn wegen, wenn er da unten gehangen,
hätten wir rasten, vielleicht Rasttag machen dürfen, wenn nicht ein
Anderer, vielleicht Desaix den Befehl übernommen. Auf die Stunde
mußte ich über den Paß seyn. – Taue waren – drei Märsche zurück,
bei der Schiffbrücke, Seile waren genug – in Frankreich, Hanf genug
in Rußland, um alle Spitzbuben und elende Menschen zu hängen. Hier
schleppten sie nur eine Anzahl Stricke und Stränge herbei. Ich band
sie in Gedanken zusammen – und mein Entschluß war gefaßt. Indeß
ließ ich das Mögliche geschehen. Von droben, senkrecht über meinem
Sohn, konnten wir ihn nicht sehen. Der Mann, dem er die Schaufel
aus der Hand genommen, legte sich mit dem halben Leibe über den
Abhang, während ich ihn an den Füßen hielt und Andere wiederum
mich. Er war nicht zu sehen, manchmal nur zu hören im Winde.

		Jetzt warf ich den Mantel ab und befahl acht starken Männern,
das eine Ende des aus Stücken zusammengeknoteten Seiles zu halten:
die Schlinge am andern Ende befestigte ich mir unter den Armen um
den Leib und beging die subordinationswidrige Vaterthat, mich wie
einen Taucher – ohne Glocke – in das Luftmeer hinabzulassen. Das
erste Uebergleiten über den Abhang war etwas wunderbar. Dann ließen
die Leute langsam nach – und so sank ich allmählig, oft ruckweise
und knüpfte im Sinken ein etwas sonderbares Gespräch mit meinem
Sohne an. Ich rief ihm hinab: [bookmark: page58]»An meinem Seile ist noch ein Nebenstrick,
mit dem bind' ich Dich an und dann ziehen sie uns beide zusammen
herauf. Alles faßte an, was Hände hat, und ich freue mich, Dich
wieder zu sehen, ja ich küsse Dich gewiß unterwegs, mein Sohn!
Hörst Du mich denn?«

		Aber statt Antwort von unten hört' ich von oben den Trost zu mir
herab: »Das Seil ist zu Ende!«

		»»Halt!«« rief ich. Ich sah unter mich. Ich maß die Tiefe –
verzweifelte, oder fror mich erst jetzt; und befahl mich
hinaufzuziehen. Von unten – dachte ich während des Zuges – ihm
beizukommen, müßten wir noch vor Nacht den babylonischen Thurm
aufbauen! Zwei, drei, denn ich weiß nicht, wie hoch er gewesen.
Bauen wir aber nicht rasch, so erfriert uns der Achill in der
Stille, wenn er dann auch noch Augen im Gesicht und Hirn im Schädel
hätte. Soll ich ein paar Mann auf Urlaub hier oben hinsetzen
lassen, die drei Tage Schneeballen hinunterwerfen, damit sie die
Adler verscheuchen? Bis die Taue kommen, ist er erfroren und
verhungert, also einen langen martervollen Tod gestorben – den
verdient er nicht! Freilich, seine Mutter wird mich ermorden
wollen, wenn ich, sein Vater, selber ...

		Da war ich oben.

		»Brav, meine Jungen!« sprach ich. »Nun wollen wir helfen! Ihn
erretten. – Mein Mitleid hat gesiegt, – mein Vaterherz!« Und ich
war ein Mann, der die eiserne Nothwendigkeit abzuthun wußte, und zu
ertragen wie einen Harnisch. Ich hatte während der Zeit arbeiten
lassen vor Gewalt – und zum unglücklichen Glück war der Paß geräumt
und frei – ich ließ die Trommeln wirbeln und der Gänsemarsch über
die Höhe begann, oder der Zug in die Arche Italiens ... paarweis
... einzeln. Ich aber ging sinnend zurück zu der Stelle hier. Und
auf den rosigen Abendwolken sah ich ein Bild ... kostbar, deutlich,
einen grüngoldenen Baum. Am Stamm Tell's Kind mit dem Apfel auf dem
Kopfe. In [bookmark: page59]Schußweite von ihm – Tell selbst mit
gespannter Armbrust – fromm, bleich, tückisch, empört, gefaßt,
gelassen, liebend, wankend und sicher – wie Alles das zugleich –
nach dem Apfel zielend, nicht nach dem Kinde.

		»Du solltest lieber gleich nach dem Geßler schießen!« rief ich
in die goldenen Wolken dem Verschwindenden nach. »Indeß Du hast
gethan, was Dir das Schicksal Leichtes aufgelegt. Du hast redlich
nach dem – Apfel geschossen. Ich – ich habe einen andern schweren
Schuß! Ich muß ganz genau nach dem Herzen des Sohnes zielen – unter
dem Mantel, nicht unter dem Baume, und muß ganz richtig treffen –
nicht den Apfel, sondern den Kopf des Kindes, oder das Herz. Danke
Du Gott! Deine That war ein halbes Kinderspiel gegen meine.«

		Aber ich besann mich. Ich wußte, wie mein Achill dachte als ein
Sohn der neuen großen Zeit, groß, gleich jeder alten. Ich mußte
mich von ihm trennen, ohne Anblick – wie lieb sein Gesicht sey,
ohne Antwort – wie zufrieden und still seine Seele sey. Ich war ihm
so nah – als schwebte er unter der Erde! Er lebte – als sey er eine
Million Jahre begraben! Wir waren geschiedene Leute. Ich rief ihm
einige Abschiedsworte zu – aber auch diese zerriß der Strom!

		Ich war Obrist. Und die Obristen sind die eigentlichen
Gewaltigen in der Armee. Die 1000 Söhne der Mütter, die 1009 Söhne
des Vaterlandes sind in des Kommandirenden Macht, sein Stecken,
Stab, Haut und Bein und Knochen und Asche, wo er will, müssen sie
tödten, wo er will, da müssen sie stehen, das heißt: fallen; – nur
halbtodt erst erhalten sie wieder das göttlich-menschliche Recht
der Sprache, anzusprechen um Hülfe, und erst mit verlornem Arm oder
Bein, außer Reih' und Glied, in einen Winkel zu kriechen, um ruhig
zu sterben. – Also ich kommandirte: »Zwei Schützen vor!«

		Zwei traten vor. [bookmark: page60]

		Ich kommandirte: »Schießt dort den Hauptmann todt!«

		Sie starrten in den Abgrund.

		»Schlagt an!«

		Sie schlugen an. –

		»Gebt Feuer!«

		Sie gaben Feuer. –

		Gefaßter, ja ruhiger sah ich hin. Aber mein Sohn läutete die
graue stumme Glocke. Die Hände der Schützen hatten gebebt:
vielleicht vor Kälte, gewiß vor Bedauern. Gewaltsam richtete Achill
sein Gesicht in die Höhe nach uns, nach mir.

		– Da schritt mir deutlich in den Wolken Tell dahin. Ich verstand
den Vater. Ich verstand das Bild, das meine eigene Seele hinaus in
die Wolken geworfen wie eine Camera
obscura, denn es war finster in mir. Nur die Vaterliebe
flackerte und verbrannte mich fast, wie ein die Hand brennendes
Licht.

		Ich löste einen Schützen ab. Ich ließ ihn niederknieen. Ich
legte auf seine Schulter das wohlgeprüfte Gewehr auf. Ich
kommandirte mir selbst: »Vater, schlag an! – Vater, mache Dich
fertig! – Vater, gieb Feuer!«

		Ich gab Feuer. Ich gab das Gewehr weg.

		Keiner sprach ein Wort, ich ging umher.

		Nach einiger Zeit sah ich hinab nach meinem geliebten Achill. –
Sein schwarzes entblößtes Haupt hing jetzt ruhig gebeugt auf die
Brust herab. Die graue Glocke hing still. Gewiß nur der Wind
spielte mit ihr. Und die Geier riefen die Geier und die Adler die
Adler. Ich ließ der albernen gefräßigen Natur in mir den Willen –
und an der untergehenden Sonne merkte ich: mir mußten zwei Thränen
in den Augen stehen.

		Jetzt geht die Sonne wieder unter, und ich sehe sie wieder so
feucht, wie damals. [bookmark: page61]

	
		
		Aus:

Der Waldbrand.

		Der Frühling war schön. Die Pfirsiche blühten rosig um unser
Haus, die Aepfelbäume prachtvoll, wie mit Rubinen geschmückt, im
Baumgarten. Unsere Bienen trugen bis in die Nacht. Sie hatten nicht
zu weit zu den blühenden Fichten, die wie eine grüne palasthohe
Wand den eingezäunten Acker umragten. Wir wohnten in einem endlosen
Naturpark, den Ein unermeßliches hohes Walddach bedeckte.
Und wenn ich am Saume des Waldmantels stand und einen Zweig
erfaßte, so tauchte der letzte Zweig des letzten Baumes am Waldrand
drüben in's stille Meer! So verschränkte sich Zweig in Zweig, und
ein Eichhörnchen hatte nicht den kleinsten Sprung zu thun und
konnte auf dem grünen Waldmeer hinlaufen wie eine Spinne über ein
dichtgewebtes Kleefeld. Und welches Wunder war schon nur Ein Baum!
Gerad aufgeschossen aus der fruchtbaren Erde wie eine grüne Flamme!
thurmhoch, zweigevoll, vom Wipfel bis an den Boden; und die Zweige
blüthenvoll an allen Spitzen wie von göttlichem Feuer angeglommen.
Ein luftiger duftiger Palast für ein Vogelpaar, ja geräumig für
eine ganze Familie. Was für den Menschen eine Reise auf den
Chimborasso ist, das war für eine Ameise ein Ersteigen des wie an
die Wolken rührenden Gipfels. Ich beneidete manchmal das kleine
Thier, das herabkam! denn so etwas giebt es für Menschen
nicht! So wohnt kein König, wie der Papagei in [bookmark: page62]diesen tausend
Schattenhallen! Und daß ich größer in Gedanken war, um das zu
überschauen und klein zu finden – das machte mich klein, und man
sage mir nicht, daß der Mensch alle Genüsse der Erde erschöpfen
kann, daß die Natur nicht andere eigene Geschlechter gebildet,
denen sie nicht eigene unnachträumbare Freude vorbehalten, ihnen
andere Brunnen der Wonne geweiht, unverstanden und unverständlich
ihrem Menschen, geheimnißvoll selig neben und um ihn, im Fluß, im
Wald, in der Rose! im Wassertropfen! Ja, wenn ich das ahnte, sah
ich die Gestalten des Wolkenzugs mit Erstaunen an, ich hörte mit
stiller Bewunderung die Flamme im Holz auf dem Herde sausen und
hielt die schimmernde Taubenfeder, die sich furchtsam noch vor der
Adlerfeder krümmte, mit Lächeln gegen die Sonne; oder das
geflügelte Samenkorn des Zuckerahorn, und den befruchtenden
Blüthenstaub, ja die elastische Nadel der Sprusselfichte auf meinem
Handteller – und nun erschien mir der unermeßliche Wald erst
ein göttlicher Zauberpalast voll geheimen seligen Lebens, ein
Wunderwerk der Fee Natur voll eigner Kraft und Herrlichkeit! Und
dies ahnen, dies träumen – war meine – die
menschliche Wonne.

		Und dies Feenreich wollte doch jetzt die Natur zerstören –
vielleicht ihrem Menschen zu Nutz und Frommen! Was sollt' ich
denken? Denn nur durch Gedanken war diese Feuersündfluth zu
beherrschen, zu deuten, wenn auch der Geist nicht erliegen,
erblinden sollte, wie Leib und wie Auge.

		Zu Noah kamen Engel, die ihm den Untergang alles
Lebendigen, um sich zu retten, verkündeten. Wer kam zu uns
in die Wüste des Waldes? Doch nein, die Boten des Herrn kamen auch
zu uns. Ein Komet! ein zweiter! ein dritter! – Wir Menschen
verstanden sie nicht! Es ward Sommer, es war trockene, dürre,
erstickende Hitze. Meine Pfirsiche, meine Apfelbäume hatten umsonst
geblüht! Umsonst der ganze königreich-große Wald. Aber zum
letzten Male, wie war er schön! Wer wird das hier
wiedersehen? – [bookmark: page63]vielleicht selber die Sonne nicht! die ihr
Auge nicht zuthun muß wie der Mensch, vielleicht wie das
Menschengeschlecht! das Auge, das sie vor ihm aufgethan! –
Wir konnten das Unheil uns denken! denn die von Gott uns
gegebene Vernunft ist gewiß einem immer uns gegenwärtigen,
mit uns lebenden, schauenden, uns leitenden Engel ähnlich. Und so
hat Jeder Einen, den Seinen! Das Getreide war vor der Zeit – ohne
Körner gereift; die Brunnen versiegten, die Bäche vertrockneten
ganz, die Flüsse rannen nur sparsam, das Wasser des Werhers war
breit vom Rande zur Mitte gewichen. Die Natur lechzte und
schmachtete. Selbst der die Nächte, wie Regen sonst fallende Thau,
der bis auf die Haut näßt, daß die Blätter der Bäume wie nach dem
stärksten Gewitterregen perlen und tröpfeln, daß es im Walde des
Morgens rauscht – er erquickte die Bäume nicht mehr. Die Stämme
waren heiß, selbst des Morgens noch warm, die Zweige matt, die
Nadeln bleich und welk, das Laub verfärbt wie im Herbst, fahl und
los, es fiel ohne Herbststurm, ohne Lufthauch. Die Tannen, Fichten
und Pechkiefern schwitzten Harz wie vor Angst, der Honig floß aus
den hohen natürlichen Bauten zur Freude der Ameisen. Das hohe Gras
raschelte dürr, wenn ein Hauch es bewegte, wie Stroh. Ein
Blitz konnte den Wald entzünden! ein Sturm die Wälder entflammen. –
Sollten wir unser Leben dem Wahne vertrauen: kein Hauch werde vom
Himmel wehen? Denn nur von dem Hauche und der Kohle eines Indianers
hing unser Leben, das Leben von Millionen Waldbewohnern, das Daseyn
der Wälder ab, die zu Schatten, zu Staub wurden durch ihn. Aber der
Mensch, jeden Augenblick von des Himmels Huld abhängend, vertraut
ihm auch, wo er ihn warnte, so leicht, so sicher in seiner
gewohnten Ruhe bis zum äußersten Augenblick!

		Er kam.

		Eh' wir noch etwas sahen, verbreitete sich in der Nacht
ein [bookmark: page64]eigener Wohlgeruch; nach einigen Tagen zu
herb, zu bitter, zuletzt brandig. Die Augen fühlten sich gedrückt,
ja einige weinten, ohne zu wissen worüber, und lachten! Unabsehbare
Züge der Tauben flogen, den Himmel verfinsternd und auf der Erde
einen flirrenden, wie dahin rauschenden Schatten werfend, über uns
weg. Und sie kamen doch sonst erst im Herbst auf unsere reifenden
Felder zurück. Wo ist denn ihr Taubenschlag? fragte Okki, der sie
zum ersten Mal sah. Wilde, schwere Truthühner folgten ihnen tiefer;
sie waren so müde, daß sie in unsre Gehöfte fielen und die Menschen
sie fangen konnten; sie duckten die rothen Köpfe an den langen
schwarzen Hälsen auf die Erde und zogen vor der sie fassenden Hand
nur das weiße Augenlid über das Auge. Jetzt war in Westen ein Rauch
wie Hegerauch zu sehen, der in der Morgensonne erschreckend glühte.
Lange, lange weiße Streifen flossen davon wie Ströme in die Thäler.
Dünner, dann dichter und dichterer Rauch überzog das Gewölbe des
Himmels; die Sonne schien roth, dann düster und matter hindurch,
bis sie gänzlich verschwand.

		Der Rauch, schwerer und schwerer, senkte sich tiefer und tiefer,
bis er wie ein Nebel über uns fiel, alles ausfüllte wie eine Fluth
und Jedem nachwallte, der in ihm schritt. Alles Leben stockte, ein
Jeder ging müßig, und nichts wurde mehr gethan, als noch
gekocht.

		Und Ich war der Mann, dem die Sorge für dieses verlorene
Dorf anvertraut war! Aber gerade die Erfahrensten beruhigten mich.
Neue Ansiedler könnten sich, wie alle Jahre geschieht, Plätze zu
Wohnungen, Gärten und Feldern leer brennen, und brenne die Flamme
auch weiter, als ihr Gebiet sey, wen kümmere das? Zuletzt stehe der
Brand an baumleeren Savannen, an Seen, Flüssen, Felsengebirgen;
oder Regen und Frost lösche ihn endlich aus. Einer trage des
Anderen Last!

		Als aber nicht allein Hasen und Rehe selbst am Tage vor [bookmark: page65]uns in der
Rauchdämmerung wie Schatten vorüberflohen, sondern Hirsche, wilde
Ochsen und Büffel; als die Bäre brummten, die Wölfe heulten, als
selber die schlauen Füchse kamen: da mußte der Waldbrand uns nahe
seyn, denn Feuer war nicht zu sehen. Als aber ein Elennthier sich
gezeigt, aus dem nördlich gelegenen Wald, als Jemand einen
Jaguar, oder eine Tigerkatze aus dem südlichen wollte
gesehen haben: da mußte der Waldbrand groß seyn! Als aber
die Menschen aus dem westlich gelegenen Kirchspiel kamen,
mit andern noch ferner von ihnen Wohnenden – als sie Menschen
begegneten, die aus dem nächsten östlichen Kirchspiel
geflohen: da schien es, als habe der Waldbrand uns schon
umringt.

		Wir hielten einen Rath. Die Nothglocke erscholl.

		Wir versammelten uns auf dem freien Platz vor der Kirche. Die
Fremden saßen und ruhten, manche selbst ohne ihre Bürden abzulegen,
oder ihre Bündel aufzumachen. Unsere Weiber und Kinder vertheilten
indeß still Speise und Trank an die Flüchtigen. Niemand dankte, so
natürlich war Geben und Empfangen. Andere schlichen in die
geöffnete Kirche, den Himmel anzuflehen, und knieten ermüdet,
sanken hin und schliefen hart und fest.

		In den brennenden können wir nicht! sprach Einer. Aber
nur ein Adler, oder ein Mann in einem Luftball könnte uns führen,
wo er nicht brennt! O, es giebt einen Ausweg, hundert, –
aber wir wissen sie nicht und fehlen sie! –

		Haben wir Lebensmittel genug, rieth ein Anderer, so suchen wir
gerade den abgebrannten Wald auf! Die Stämme stehen, wie Ihr
wißt, nach dem Waldbrand noch, alle Millionen Schlangen, alle
wilden Thiere, alles Ungeziefer der Erde ist dort vertilgt, und nur
die Baumstürze sind dort zu fürchten, denn die Wurzeln der Bäume
sind mit verkohlt. Aber wie wissen wir den schwarzen Wald!
[bookmark: page66]

		Auf die Savannen! rief eine Stimme. Führe uns! erscholl's aus
der Menge. Wer an den Lorenzostrom gelangte! Das wär' ein gefüllter
Wallgraben der Natur! Das Meer ist zu weit! Und selber die Städte
sind vor solcher Feuergewalt nicht sicher. Man hat nicht
genug gesengt und gebrannt – nun thut es der Himmel!

		Neue Klagen! alte Rathlosigkeit! Menschliches Wissen und
Verstand war blind geworden. Klugheit verschwunden, wie es keine
Wolken mehr gab. Und so folgte die ängstliche Menge nur
Eingebungen, ja wahren Täuschungen. Ein Häuflein ließ sich von
einem lichten Streifen am Himmel, vom Winde dort aufgedeckt – nach
Norden ziehen. »Dort ist es feuchter!« trösteten sie sich. Sie
nahmen kaum Abschied. Niemand sah ihnen nach. Andere beschlossen
der Richtung der wilden Thiere nachzuziehen. – »Aber die begegnen
sich ja!« warfen Einige ein. »Das ist albernes Vieh!« riefen
Andere. So zogen sie fort. Ja die Meisten folgten einem alten Manne
– bloß weil er Noah hieß! als führe er seine Söhne und sie
und alles Vieh in die bergende Arche! –

		Und doch lachte Niemand. Das war wohl entsetzlich.

		Nun hatt' ich bloß für mich nur zu sorgen, das heißt für die
Meinen. Eoo saß zu Hause und weinte um ihre Tochter Alaska
[bookmark: text1]F1. Aber sie befolgte eilig, was ich rieth:
Jagdkleider, wo möglich alles von Leder, anzuziehen. Auch Hüte
sollten uns gut thun. Wie sollten wir fortkommen, hätten wir viele
Lebensmittel zu tragen? Fanden wir überall Wasser? – So war
beschlossen, die milchende Eselin nur mit dem Nöthigsten schnell zu
beladen. Alle Dienstbarkeit hatte aufgehört; kein Mädchen, kein
Diener war mehr im Hause zu finden. »Ich gehe fort!« meldete Eine,
nur in die Thür tretend. »Geh' mit [bookmark: page67]Gott,« sprachen wir. Eoo ließ die Kühe
los, sie machte den Hühnern und Tauben den Vorrathsboden auf, den
Papageien das Fenster. Ja sie ordnete alles und stellt' es an
seinen Ort, als sollten hohe himmlische Gäste das Haus betreten!
Und als sie nun alles besorgt, was ihr Pflicht schien, trug sie uns
zur letzten Mahlzeit den großen gebratenen Truthahn auf, dessen
rother Kopf noch glänzte. Der kurzen Sicherheit froh, aßen wir
still und hätten gern das Mahl noch Jahre wo möglich verlängert!
Mich hieß die Wehmuth: den schönen menschlichen Zustand, im eigenen
Hause, umgeben von meinen Lieben, ganz mir bewußt, noch recht zu
genießen und zu erschöpfen! Aber es mußte geschieden seyn. Eoo
sprach mit Thränen ein inbrünstiges Dankgebet nach Tische. Sie fiel
mir um den Hals. Gott geb' uns das wieder! fleht' ich; wieder so zu
sitzen wie heut' – nach überstandener Angst! Uns sah ein Gott, er
sah selbst, wie der kleine Okki die Händchen erhob und weinte, weil
er Thränen in unsern Augen sah – aber, ich hatte gefehlt –
mein Gebet erhörte er nicht.

		Ach, es fehlt uns Jemand! seufzte Eoo. Nur das treibt mich fort.
Wir fänden den Tod hier so gut wie da draußen! Wir nährten hier die
verlassen zurückgebliebenen Kranken – o Gott, sie bleiben! Sie
bleiben mit sich und mit Gott allein. Doch ich – ich muß fort!

		Und so geschah nun eilig. Die Eselin war mit Tüchern für die
Nacht, einem kleinen Bett unter Okki's Kopf und mit
Bouillon-Tafeln, wie ich sonst mit auf Reisen nahm, und mit wenig
anderem Geräthe beladen. Eoo war wie ein Jäger gekleidet – und
schien gleichsam von sich selber Abschied zu nehmen, denn sie sah
in den Spiegel; und sah über ihre Achseln mich; ihre Augen füllten
sich – ich sahe das wohl. Doch Fassung war nöthig. Wir sahen im
Zimmer umher – vergessen war nichts, als Alles. Okki [bookmark: page68]freute sich zu reiten,
und Eoo konnte dem kleinen eingeborenen amerikanischen Esel nicht
wehren, der Mutter zu folgen, besonders da er schon abgewöhnt war,
da beide, wo sie leben konnten, auch leicht ihr Futter fanden, und
für Okki gesorgt war. Laufen konnte uns doch nicht
retten!

		Als wir nun schieden, trat ich noch einmal dicht an ein Fenster,
hielt die Hände neben das Gesicht wie Scheuleder vor, um nicht
geblendet zu seyn, und übersah noch flüchtig das Zimmer, den
Aufenthalt von Menschen, die lange darin so glücklich gewesen! In
der Mitte stand der Tisch von gesprenkeltem Ahorn! am Kamin der
verlassene – Sorgenstuhl! Dort Eoo's kleines Mahagonytischchen,
darauf lag der halbfertige kleine Strumpf! Am Kamin stand Okki's
braungemaltes Wiegenpferd und machte ein schweigendes finsteres
Gesicht! und im Spiegel sah Jemand, mir gegenüber, herein – der Ich
war, und der wunderliche Geist sah mich selber an und äffte mich
still. O Unerforschlichkeit des Stillebens! des Scheidens! – Ich
schied.

		Aber nun selbst wohin in dem Labyrinth der Wälder? Nur nach
Umständen konnt' ich mich richten; sonst hatt' ich den Compaß. Aber
wie Jene dem Allvater Noah gefolgt, so folgten wir jetzt
Ariadne, dem Hunde, der glaubte: wir reisen wieder zu unsrer
Alaska!

		Wer nun die Scenen dieses großen Naturschauspiels beschreiben
könnte, der muß es nicht gesehen haben! Denn wer es erlebt
hat, der konnt' es nicht fassen, nicht überschauen, vor Größe, vor
Schrecken, vor eigenem Jammer oder vor Mitleid; wie Jemand die
Schlacht nicht, bei der er in Reih' und Glied gekämpft.

		So zogen wir hin! Und als der Weg ausging, als die Laschen und
Male an den Stämmen sich auch verloren, als der Bach eine [bookmark: page69]Wendung machte,
war der Hund unser Wegweiser auf der Fährte des Wildes, und wir
Menschen nahmen sie an. Es war ein tiefes Schweigen im Walde, und
nur aus der Ferne hörten wir zu Zeiten einen verhallenden Schall
von Fliehenden, die sich anriefen, um sich nicht zu verlieren im
Nebel des Rauches.

		So zogen wir bis an den Abend. Eoo breitete nun Tücher, hing
Tücher über Zweige, und unsere Hütte war fertig. Wir aßen, wir
schliefen, oder glaubten zu schlafen, wir wachten – und glaubten zu
träumen, so verworren war unser Bewußtseyn. Furcht jagte vielleicht
uns schon in der Nacht auf, denn durch den Nebel brach ein sanfter
Feuerschein und Glanz, wie wenn man im Flusse die Augen aufthut,
wenn brennendes Abendroth auf ihm liegt. Nur oben rauscht' es
leicht in den Wipfeln, drunten war schauernde Stille.

		Am Mittag traten wir wider Vermuthen in einen Eichen- und
Buchenwald, der ausgebrannt war. Abgebrannt ließ sich
nicht sagen, denn die Bäume standen noch, aber die Stämme schwarz,
unabsehbar, ein Anblick wie ein Trauergefolge aus Millionen
Trauernden. Aller Unterwuchs war verschwunden; Kräuter, Gerank und
Gesträuch; der Wald war eine schwarzgraue Wüste. Nur die
Wurzeln oder die Rinde der Bäume glühte noch auf, wenn der Wind
daher fuhr. Dann leuchtete und knisterte es tausendfältig. Auch das
Laub der Kronen war verbrannt, manches geschwärzt, nur gebräunt,
aber alles versengt und dahin; und nur hin und her erschien eine
jüngere Eiche noch mit einigem Grün, wie der Wind die Flammen
getrieben und sie verschont zu andrer Verderben. Graue
Eichhörnchen, Füchse und Luchse hatten auf die verschonten Bäume
sich scheinbar gerettet, aber sie saßen still, als wir nahten – sie
waren todt, von der Hitze darunter erstickt. Sie hatten die Augen
zu – sie schliefen! Ja von dem äußersten Ast einer der Buchen hing,
mit der Klapper angewickelt, verkehrt mit dem Kopfe nach unten,
eine Klapperschlange [bookmark: page70]herab; ihre schaukelnde Bewegung war nur vom
Winde, und sie glänzte und troff von ihrem Fett. Weiterhin fanden
wir ein auf dem weißen Gesicht liegendes Opossum, das sich todt
gestellt in der tödtlichen Gefahr, aber die Gluth war an dem
seinem rettenden Triebe getreuen Thier nicht vorüber gezogen, ohne
es mit ihrem Hauche zu tödten! Eins seiner Jungen hatte Athem
schöpfen wollen, aber glühenden Tod geschöpft. Der Anblick der
treuen Mutter, des armen Opossum-Kindes ergriff Eoo. Sie stand; sie
blickte zum Himmel, der nicht zu erblicken war. Hierzu kamen die
Fragen des Kindes, dem wir von allem Auskunft geben sollten, oder
das uns bat, nach Hause zu kehren, es habe genug gesehen und sey so
müde. Dann nahm ihn die Mutter vom Thier und trug ihn, bis er
einschlief, und trug den Schlafenden und wenn ich ihn nehmen
wollte, wehrte sie still mir mit ihrer Hand und lächelte mich an.
Fühllos aber sprang der kleine Esel mit seinem großen Kopfe
tölpisch hinter uns d'rein. Ich gönnt' ihm sein Glück.

		Auch wir schienen jetzt im Sichern. Nur der Boden war heiß, und
uns war, als zögen wir unter scheitelrechter Sonne. Die Richtung
des Windes hatte uns gestern gerettet! Ach, die Menschen wünschen
sich so unbedenkend »guten Morgen!« – »guten Tag!« Das ist eine
große nicht verstandene Erinnerung an die Natur, die all' unser
Leben regulirt! Eine unerkannte Ahnung von dem Wetter, was seyn
könnte! von den Stürmen der Natur, die in ihren
uranfänglichen Tagen brausten – die heut' noch herein
brausen können über die Welt! Und so sagen die Menschen unbewußt
froh: wir haben heute schönes Wetter! und freuen sich der Natur,
die so ruhig, so freundlich um sie leuchtet wie ein Stilleben! Und
wer bedenkt genug, daß wir alle vom Wetter leben. Ein Regen
bestimmt und ändert der Menschen Geschäfte, ein Sonnentag versetzt
uns so recht in's menschliche Daseyn; ein blauer Himmel macht uns
heiter, am trüben Tage stockt das Leben in uns. Eine Wolke macht
reich und arm; ein Hauch kann uns [bookmark: page71]verderben! Ein anderer Wind bringt
allemal anderes Wetter. – Uns stürmt' er zur Rettung vor uns dahin,
und wir wandelten wie auf einem gewonnenen Schlachtfelde, traurig,
aber froh des eigenen Lebens! Wir ruhten schon in Abenddämmern auf
dem hohen Felsenufer eines dampfenden, wahrscheinlich jetzt heißen
Sees. Denn die noch wenigen Bäche führten fast siedendes Wasser ihm
zu. Um seine Ränder und Buchten hatte die Waldung gebrannt. Die
Sümpfe umher waren sehr eingetrocknet, ihr Wasser hatte sich bis
tief in den Grund erhitzt. Die Fische hatten nicht entfliehen
können, aber ... Wir hörten jetzt von Ferne es brüllen, wie dumpf
eine Heerde Büffel brüllt, nur klang es ängstlicher und ängstlicher
vom Echo wiederholt. Es näherte sich uns. Wir saßen still. Ich
hatte das Feuergewehr auf dem Knie. Indeß fürchtet' ich nicht so
sehr, denn vor eigener Angst schonte der Todfeind jetzt den
Todfeind. Jetzt sahen wir es springen wie Kälber, mit tölpischem
Sprunge, dann ruhte, dann brüllte, dann sprang es wieder! Und so
eine Reihe entlang, wie Gespenster, die sich kauernd und springend
nahte. – Ochsenfrösche! [bookmark: text2]F2 sagte
mein Weib mit Lächeln erst, dann mit Thränen im Auge, sie suchen
frisches Wasser. – Aber sie irrten entsetzlich! Denn durch unser
lautes Anrufen »ho! – ho!« das sie zurückscheuchen sollte, machten
sie nur einen Bogen – und nicht weit von uns sprang die grünliche
Schaar desto schneller vom Fels in den See, und das Brüllen
verstummte – aber sie schwammen, nach und nach aufgetaucht, alle
ausgestreckt, von dem heißen Wasser verbrüht, auf der Fläche umher.
So hatte ihr Trieb sie doch nicht getäuscht – sie waren nun ohne
Qual und ruhig. Jetzt sahen wir erst – bräunliche Biber saßen, aus
ihren glühenden Bauen vertrieben, auf den Felsen umher und schienen
auf die Fläche des Sees zu starren, die von zahllosen Fischen
bedeckt war, die auf der Seite lagen und [bookmark: page72]schimmerten. Große gelbliche
Wasserratten krochen darauf umher, und Wasserschlangen suchten matt
und mit halbem Leben an dem erhitzten Felsen empor zu klimmen und
sanken im Falle geringelt zurück. Ein Flug von Wasservögeln wollte
sich an einer freien Stelle in den See stürzen, aber die Führer
versuchten und schrieen kläglich über die Verwandlung ihres
Elements und schwirrten weiter hinauf im Dampfe dahin. Wir aber
brachen auf, die Höhe des Berges zu erreichen. Eoo trieb. Denn von
droben war die hoch und frei gelegene Meierei von Ferne – eine
Tagreise weit – zu sehen, wo unsere Tochter lebte. Lebte? –

		Wir fanden die Felsengrotte, die wir schon auf der Heimreise als
Gasthaus benutzt. Eoo bettete das Kind weich auf Laub und Tücher,
wies den müden Hund bei ihm an zu wachen, der sich ihm zu Füßen
legte; Esel, Mutter und Sohn, mit Klingeln um den Hals und dem Rufe
gehorchend, weideten indeß zum dürftigen Abendbrod, und wir stiegen
zum Felsengipfel.

		Welch ein Blick in das Land umher, so weit das Auge trug!
Heftiger Unterwind herrschte; uns gegenüber am Horizont hatte er
eine Rauchwand aufgethürmt, riesengroß, schwarz wie die Nacht. Ein
breiter Strich des Himmels war offen. Aus der schweren Decke, die
über unsrer Heimath lag, fuhren Blitze wie geschleuderte
Feuerschlangen empor. Denn die Wälder darunter brannten. Und wie
aus dem Becher des Vesuvs in der Nacht nur eine schmale
Flammensäule und Feuergarbe emporloht, so schlug hier eine feurige
blendende Flammengicht, breit von Süd bis West, in den Aether
hinauf und stand, in der Ferne schweigend und unbewegt, wie ein
göttlicher Nordschein. Aber über den näheren Wäldern bewegte der
Sturm die wallenden Flammen wie Saaten der Hölle, und sie wogten
wie Wogen des Meeres.

		Unser verlorenes Dorf war dahin und die andern mit ihm. Das
Fernrohr that keine Dienste, durch dazwischen schwebenden Dampf und
Qualm vernebelt. [bookmark: page73]

		Aber jenseits drüben glänzten die Fenster des Hauses unseres
alten Freundes wie in der untergehenden Sonne. Deutlich brannte
dahinter der Wald: der Weg von uns bis dahin schien noch
frei, aber schon stachen lange, brennende oder dampfende Zungen in
den dunkelgrünen Walddach-Teppich! Wie der Wind sich richtete,
vereinigte er sie – vielleicht – und überzog ihn dann ganz mit
Feuer und Purpur.

		»Sollt' ich noch wagen, dahin zu eilen, die Tochter zu holen, zu
retten?« getraute ich nicht zu sprechen.

		»Kannst Du es nicht thun?« frug mich Eoo.

		»Sehen sie nicht dort die Gefahr, wie wir unsere sahen?«

		– »Wird sie uns nicht verzweifeln?« – frug Eoo.

		– »Wird der alte Mann von den Seinen verlassen seyn, wie die
Unsern uns flohen? Er war so gut! Sie waren so treu.« –

		– »Alaska wird ihn nicht verlassen! so kommen sie Beide um!«
–

		– »Lebt nicht Gott da drüben und waltet und rettet, wie er hier
lebt und gerettet?«

		»O wohl! o gewiß!« sprach sie; »aber soll ich nicht retten,
nicht eilen, nicht wissen! Ach davon spricht er die Mutter nicht
frei! Ich soll mir die Tochterliebe verdienen, nicht schmachvoll
sie tragen!«

		»So wollen wir umkommen? und Okki?« frug ich Eoo.

		Sie sah zur Erde mit finstrem Gesicht. Der Wind riß in den
Wurzeln verbrannte, gelöste Bäume im Thale auf einmal zu zwanzig,
zu Hunderten um. Sie krachten am Boden, sich wild in einander
zerschlagend. Qualm stieg auf. Es leuchtete wieder. Dann brach das
Gekrach als Nachhall in den Schluchten der Berge erst los! – Andere
Sturze! Neuer Donner, Qualm und Funkensprühen – und neuer
Nachdonner umher bis hinaus. – Furchtbare Schlacht der Natur mit
sich selbst. –

		Eoo hörte das unerschrocken, doch düsterer als zuvor. Ein [bookmark: page74]unaussprechliches Lächeln, ein heiliges
himmlisches Lieben sprach aus ihr in mich! Sie zog sanft ihre
Augenlider über ihre Augensterne, und so stand sie, das schöne
sehnsüchtige Antlitz hinüber nach ihrer Tochter gewandt. Ja, sie
schien mit dahin gerichtetem Ohre zu horchen: ob sie ihr rufe? Sie
hielt die Hand halb erhoben und abgewendet von sich, mir Schweigen
anzudeuten, als höre sie wirklich das hülflose Kind, und nicht das
Flüstern der eigenen Angst um sie.

		Sie sehnte sich zu ruhen. Als wir zur Höhle gekommen, war es,
als habe sie ihren Okki verloren gehabt und nun wiedergefunden, so
freudig erschreckt von seinem Anblick, kniete sie zu ihm und küßte
ihn munter und hörte ihn reden und drückte ihn an sich und zog mich
mit in des Kindes und ihre Umarmung.

		Noch im Finstern, als ich glaubte, sie schlafe schon lange,
drückte sie mir von Zeit zu Zeit die Hand, leis und leiser. Ich
fühlte es noch schlafend.

		Am Morgen war sie verschwunden.

		Ich stand erschüttert mit gefalteten Händen – ich betete – aber
die Lippen bebten mir nur. Okki war da – er freute mich kaum! Ich
holte kaum Athem. Vor meiner Phantasie war ein Abgrund aufgethan.
Mir war klar – das Mutterherz hatte Eoo nach ihrer Tochter gezogen.
Ich konnte in wachem Traume mir immer wechselnde Bilder malen. Bald
sah ich Eoo verirrt! bald erlag sie! bald weinte sie nach mir
zurück! bald stürzte sie froh in die Arme der Tochter, sie war bei
ihr, bei ihrem Kinde, denn das Kind in Noth, ja in ungekannter
Noth, ist das einzige Kind, das liebste Kind dem Mutterherzen,
so viel sie glückliche außer ihm hat!

		[bookmark: page75]

		Ich war zu spät erwacht – Eoo war schon weit! doch sie war nicht
allein, der treue Hund begleitete sie. Mir fehlte kaum eine Hand
voll Lebensmittel. Okki begehrte nach der Mutter. »Sie holt deine
Schwester«, sagt' ich ihm lächelnd, ihn herzend und küssend –
weinen durft' ich ja nicht – und das machte ihn lächeln und in die
Hände klopfen.

		Mein erster Entschluß war, ihr schnell zu folgen. Aber war sie
mir nicht durch einen andern Unglücksfall verloren? Ach, mein Herz
zweifelte nicht, nur mein kühler Verstand. Mein zweiter Entschluß
war, zu warten, bis sie wiederkehre. Aber ich mußte einen
dritten ergreifen, denn von der rechten Seite herein ging der Wald
jetzt in Feuer auf, und der Weg war mir abgeschnitten. Wie breit er
brannte, wie schnell das Feuer an der Erde im Grase hinlief, an den
erhitzten, Harz schwitzenden Bäumen hinauf leckte, wie lange es
verweilte, um feuchte Stellen auszutrocknen und dann doch noch mit
seiner Gewalt zu entzünden, wie weit Eoo schon eilte, war nicht zu
berechnen! Ueber ihren Weg hinaus blickend, athmete ich tiefe Züge
ein, als wollt' ich den Wind zurückziehen und die Luft einathmen
und halten, damit sie sicher eile! Ja, wie der Mensch ist, mich
beruhigte fast der Qualm – weil er alles verhüllte! Kein Anzeichen
der kranken Natur forderte mich auf, ich durfte alles dem
göttlichen Walten – getrost überlassen.

		Mich hatte eine Furcht befallen vor der Natur, die – natürlich
war und schmerzlich an Wehmuth grenzte; noch mehr aber bannte mich
Staunen und Kummer, den tiefer Verdruß mir bitter machte. War mein
Okki, mein einziges Kind, nicht verloren, wenn ich mich opferte?
War das Leben mir irgend noch werth, wenn ich ihn auch nun verlor,
nur beschädigte! Ich saß auf dem Berge und wiegte ihn fast den
ganzen Tag auf meinen Knieen, mochte er nun wachen oder schlummern,
an meiner Brust umarmt, seine Händchen um meinen Hals geschlungen.
Ich schien [bookmark: page76]mir kein Mensch mehr – denn um mich war
nicht mehr die gewohnte Natur und das Leben, das uns zu Menschen
macht. Speise und Trank war vergessen. So saßen wir. Mir dämmerte
es nur im Sinn, ich empfand mich nur in der Liebe zu diesem Kinde,
wenn es mich Vater nannte. Wie wenig ein Vater, ein Mensch ist, wie
wenig er leisten kann – das drückte mich nieder. Ja, soll ich mein
Herz ausschütten, so sag' ich: der gewöhnliche Lauf des Lebens war
mir jetzt doppelt verhaßt, die Trennung von unseren Lieben,
die es seinem alten Gesetze nach gewiß mit sich bringt. Die Aeltern
sterben, wenn die Natur dies Gesetz nicht noch schrecklicher
umkehrt, eher; – alle Kinder verlieren die Aeltern,
wenn es noch gut geht! und in derselben Stunde der Vater
zugleich sein Kind, denn auch der Sterbende kann noch
verlieren, nicht der Lebendige allein – er sieht sie in ihren
eigenen einsamen künftigen Tagen nicht, er überläßt sie der weiten,
gefahrvollen Welt, jedem Schicksal, zuletzt auch dem Tode!
Sein liebendes Auge möchte bei Allem dabei seyn, sein Herz möchte
es wissen! Und so wünscht' ich jetzt mir in diesem gefährlichen
Zustand bethört die verkehrte Freude, daß wir alle zusammen
umkämen in einer Stunde! in demselben beglückenden
Augenblick!

		Doch auch der Wunsch war nun vergebens. Sollt' ich hier
harren, bis uns die Lebensmittel ausgegangen? wo selbst keine Beere
im Walde mehr zu finden war? Und dennoch häuften sich in der Nacht
die wilden Thiere im verödeten Walde. Ihr Geheul verrieth noch
Angst; die Mächtigen schonten der Kleinen, Rehe liefen unverfolgt
von Wölfen, der Albatros flog vor dem Adler sicher. Aber das mußte
bald anders werden und schrecklich! Auch für uns! Beim ersten
Dämmer des Tagscheines brach ich denn auf und richtete mich nach
dem Compaß, um den großen Strom, den Cataragui, bald zu
erreichen.

		Ein beschwerlicher Weg! eine fast hoffnungslose Flucht! Kleine
[bookmark: page77]Bäche von
Theer und Harz, halberstarrt, waren hier; Hügel von Asche, vom
Winde zusammen gewirbelt. Feuchte, quellige Stellen dampften noch.
Nur aus Felsenadern ein frischer Trunk. Brach ein Sonnenblick durch
die wie niederhangende Wolkendecke, und sah ich unsern Schatten an
der Erde hinziehen – dann konnt' ich weinen. Da verschwand er
wieder, aber die Thränen blieben stehen im Auge.

		Endlich gelangte ich in frischen Wald von Weimuths- und
Pechkiefern und Sprussel-Fichten, voll zahlloser großer
Heuschrecken und Schmetterlinge. Es zirpte und schwirrte wunderlich
und flirrte, wie Schnee flirrt. Ich hörte das an; es war
unerforschlich, geisterhaft und verschwand nicht und hörte nicht
auf! Ich zog wie im Schattenreich. Noch zwei Stunden unheimlich –
ich möchte sagen unweltisch, wie ich nie gelebt, und wir waren auf
der baumleeren Savanne. Ein raschelndes Grasmeer voll blühender,
aber gewelkter Pflanzen in weiten Waldufern, und hin und her nur
Gebüschgruppen, die wie kleine Fahrzeuge darauf zu schweben
schienen. Aus einer beträchtlich großen Vertiefung sah ich Rauch
aufsteigen, der Wind führte mir Laute aus Gesängen zu. Da waren
Menschen! Ich eilte. Aber erst mit Anbruch der Nacht erreichte ich
Ermüdeter ihren Rettungsort.

		Ich glaubte Flüchtlinge aus den Kirchspielen und den verlornen
Dörfern zu finden; und, sonderbar hier, ich sah eine weiße
Friedensfahne auf einem der ersten Bäume aufgesteckt! Sie war im
Glanze der Feuer sichtbar. Alles schwieg.

		Ich hielt. Mein Esel schrie lauter, als ein stürmender
Nachtwächter bläst. Mir that es leid um die Ruhe der armen müden
Menschen. Während meiner verständlichen Verweise raschelte es in
der Krone des Baumes. Eine Gestalt wie ein Bär kam am Stamme
heruntergegleitet. Sie nahm von Frischem die Decke um die Schultern
und reichte mir eine Hand und hieß mich herzlich willkommen. Des
Mannes Gesicht schien röthlich im Glanze [bookmark: page78]der Flamme, doch seine Züge
waren europäisch. Er nannte sich mir Monsieur d'Issaly, und hier in der Fremde
seinen Landsmann! Auch ich that so.

		Ich beobachtete den Wind! sagte der ziemlich bejahrte Mann mir
erklärend. Denn jene Indianer haben ihre Rechnung geschlossen und
schlafen in Frieden, das Haupt vertrauend auf die mütterliche Erde
gelegt. Sehen Sie da den letzten Rest des ganzen Volkes der
Algonkinen.

		(Der Erzähler gelangte in der Folge glücklich mit
dem Knaben an den Utawas und nach Quebec, wo auch Eoo nebst ihrer
Tochter sich einfanden.)

		[bookmark: page79]

			[bookmark: foot1]Sie befand sich bei einem entfernt wohnenden
Freunde.
	[bookmark: foot2]Rana maxima, oder der Riesenfrosch.


	
		
		Das Volk ohne Magen.

		Reisegeschichte des Prinzen Famesko.

		Reise nur Niemand zu seinem Vergnügen zur See! Denn das ist so,
und noch schlimmer, als setzte sich Jemand auf einen ungezähmten
Wallfisch, weil er gerade, ruhig scheinend, sein Mittagsschläfchen
macht. Diese Herren Wallfische sollen zwar jetzt gezähmt werden,
als Rosse des Schiffes, aber ich denke mir immer, daß sie
durchgehen, wie Pferde in den Hafer, wenn sie ein schönes
Wallfischfräulein, Kameraden und alte Bekannte finden. Sollte man
aber auch so glücklich seyn, diese Staatsequipage zu Stande zu
bringen, und tüchtige Kutscher mit oder ohne Peruquen dazu
aufzutreiben, so weiß doch das Meer von unserm Menschenvergnügen
nichts, und brüllt wie ein Löwe, so bald und so oft und so
schrecklich es will. Nur Einen Tag und den andern vielleicht
huschen viel tausend Schiffchen wie Schwalben dahin, und kommt dann
der Sturm und sieht sich um – weg sind sie im Hafen! Der Sturm mag
sich vielleicht auch darüber ärgern, aber Aergerniß der argen
Herren, wie Herr Wind, ist gut und zum Heil. Ueber mich aber hatte
er Freude, große Freude, denn ich fuhr auf einer Seereise im
stillen Ocean, wenigstens auf drei Monat vom Hafen von Lima –
Callao de Lima – aus, und wollte in
den indischen Archipel, nach Japan u. s. w.

		Wir fuhren getrost und ich mit allem mir
Nothwendigen, allen theuersten Delicatessen Südamerika's reichlich
versehen; [bookmark: page80]was mich nicht genirt, wenn auch die
Bewohner meiner Besitzungen; denn laut meinen fast komischen
Nebentiteln bin ich auch: Duque de los
Reales, y Sanzillos, y Ducados, y Pistolas, oder auf Deutsch
etwa: Herzog der Zwanzigkreuzer und Gulden, Dukaten und Louisd'or;
und ich war stets ihr tüchtiger Herzog! und führte meine gelassenen
Untergebenen schonungslos in den kleinen Krieg mit der ganzen Welt,
ja wirklich, oft wirklich spielend zur Schlachtbank. Ich
vermißte also Nichts, was zum täglichen Brod gehört; und zu meinem
täglichen Brode gehörte sehr viel; denn ich konnte und wollte mir
nichts versagen, und was ich als Herzog der Dukaten nicht erobern
konnte, das bekam oft der Prinz umsonst als Tribut seines
Ranges; und was der Prinz noch nicht gratis bekam von allerhand
Volke, von Männern und Weibern, das erschlich sich gewiß der
Croqueur, wie mein Kammerdiener sich erlaubte, einst meinen werthen
Namen Famesko zu übersetzen. Nur ihn selber vermißte ich ungern.
Denn er hatte den albernsten Streich eines Reisenden gemacht und
sich verliebt in die schöne Limanerin – Isabella; und einen
Streich, der noch ärger ist, er hatte sie geheirathet, und war mir
bei seiner Frau Liebsten geblieben, was mir allerdings sehr lieb
seyn konnte, denn wer nimmt gern einen vertrauten Diener von Reisen
nach Hause, wenn er nicht stumm ist, oder auch stumm ist,
aber noch schreiben kann! Er konnte mir ma future – meine Braut, abwenden, schon mit
einer Geschichte, auch wenn ich ihn unter einem
leichtfindlichen Vorwande aus dem Dienst gejagt, und gerade dann!
Für diese Möglichkeit hatte er aber seinen Lohn schon wirklich im
Voraus erhalten. Denn er hatte zwar seine schöne Isabelle blos um
ihrer jetzigen Treue in spe zum Weibe
genommen – und doch fand ich sie heimlich versteckt in meinem Cabin
auf dem Schiffe am Abfahrtsabend. Aber ich sandte ihm das arme
[bookmark: page81]Ding in
tausend Thränen schwimmend, doch in der männerverderblichen Saya
unerkannt, treu wieder zurück an's Land.

		Statt seiner hatte ich ein Factotum, gleich dem Winde, mit mir –
einen perfekten Koch, der auch zugleich ein imperfekter Doktor war,
meinen edlen Ignazio. Ich war also wohl versehen, und brauchte
nicht mehr. Denn statt den Sturm zu beschreiben, der uns sechs
Wochen peitschte – man merke wohl, wie weit man in sechs Wochen
verschlagen werden kann, da ein Sturm, ein Himmelskind von 24
Stunden uns schon 100 Meilen weit bläst – statt dessen will ich
lieber sagen, was der Zweck meiner Reise war – der Magen! Nicht
aller Menschen Magen, sondern blos meiner, meine Zunge, mein
Feingeschmack! Es war mir nämlich nicht viel Neues mehr auf der
Welt übrig. Pferde, Spiel, Theater und alles dergleichen hatte ich
herzlich satt – und die Weiber, selbst die jüngsten, sind so
erstaunend klug und haben so scharfe Augen, daß sie durch alle
Toiletten durchsehen, ob Einer noch jung ist, wirklich jung oder
schon wirklich etwas alt und etwas schwach. Und ich lobe sie drum;
denn mit Recht will Jugend und Kraft und Schönheit wieder die
Jugend. Da ich also gewisser Weise täglich demaskirt ward, auch
wohl – sehr wohlthätig und schmeichelhaft für mich – sehr holdselig
ausgelächelt, so hatte ich bonne mine à
mauvais jeu gemacht und verschworen: irgend eine fatale
Schöne nur anzusehen, geschweige ihr durch süße Worte erst
glaublich zu machen: sie sey da und Ich nicht, nämlich nicht da in
der herrlichen Welt der ewigen Jugend. Aergerniß wirft sich auf den
Magen. Das meinige erregte ihn mir dermaßen, daß ich beschloß, ein
ganz anderer Mensch zu werden, und alle gute Bissen der Erde an Ort
und Stelle, von wo sie Andern erst alt und theuer zukommen, lieber
wohlfeil, zauberisch frisch und in Masse zu essen, oder wenn es
trinkbare Sachen wären, sie zu trinken. Mit den paar originellen
Delicen Europa's war ich fertig – und in meiner noch einzig
fehlenden » Reise [bookmark: page82]eines Magenkünstlers um die Welt« wird
man mit Bedauern lesen, wie wenig Zeit zu Europa nöthig war, nicht
von dem Bosporus bis Gibraltar, sondern von Caviar bis zu
Malaga-Wein über Hymettischen Honig, Lacrimae Christi alle Sorten, Neapolitanisches
Gefrornes, Schweizer Schabsicker, Böhmische Fasanen, Leipziger
Lerchen, Holsteiner Austern, und alle die wenigen und wenig
wichtigen Stellen der Magen-Geographie! Denn in der Türkei mußte
ich mir zu den paar sehr einförmigen aber delikaten Confitüren und
dem Chalvah aus Desam, den Rauchtabak angewöhnen, um den Mund zum
Narren zu haben. Amerika hatte mich garstig betrogen – als Delice,
nur seine fetten Truthühner, Tauben etc. waren aufrichtig gut; und
nun reisete ich mit desto heftigerem Verlangen nach den Schätzen
des indischen Archipels, nach genuinen Vogelnestern und dergleichen
– ich mache Andern nicht gern den Mund darnach wässerig – besonders
aber nach einer Tasse chinesischen Kaiserthee; denn China
und Japan müssen die schmackhaftesten Länder seyn; denn wer wohl
gespeiset hat, dejeunirt, dinirt und soupirt, der ist mit der
ganzen Welt ganz wunderbar zufrieden, Jahrtausende! Und das sind
die Chinesen! Oder ist ihr Magen so vortrefflich! oder ihre Zunge
so fein und sinnig – wie aus noli me
tangere!

		 

		Ich konnte den süßen Zweck meiner Reise nicht bereuen! selbst in
der Gefahr des Unterganges nicht. Denn wenn ich ferner lebte, was
sollte ich als ein vornehmer und origineller Mann noch wohl Anderes
thun! Besonders da Tausende gar ohne Zweck und ohne Nutzen reisen.
Und so bedauerte ich nur, daß das Hin- und Herwerfen des Schiffes,
mit solcher Gewalt, Niemanden ruhig zu Tische sitzen ließ! daß der
Appetit nach und nach verging, ja daß man in dem Sturm kaum mehr
Feuer anmachen durfte! Da muß man ein Mann von fester Hoffnung
seyn! Und allerdings befanden wir uns schon Asien näher als [bookmark: page83]Amerika, aber
wie südlich? – bei welchen Inseln? – Wer konnte das sagen, da
Sonne, Mond und Sterne uns hinter den schwarzen Wolken wie
gestorben waren, der Sturmwind umsetzte und der Capitain nicht mehr
die vom Schiffe geschlagenen Hasenhaken nachrechnete, blos aus dem
Grunde: weil er gestorben war, unter bösen Prophezeihungen.

		Endlich rissen die Wolken! Ein Streifen Himmelblau erschien! Dir
Sonne fragte uns mit stillem Gesicht: ob wir noch lebten? Aber
Wogen und Winde lebten noch fort und noch schrecklicher. Mein
Koch-Doktor, der nichts zu thun hatte, als sich nach dem Befinden
und Leben des Schiffes zu erkundigen, und auf die Pulsschläge der
Wogen zu hören, brachte mir bei dem reinsten Himmel die Nachricht:
»Das Schiff ist leck! Wir gehen unter! Was befehlen Durchlaucht
noch geschwind zu essen?«

		Und ich befahl: Den Feind aller Menschen – trocknes Brod.

		»Durchlaucht haben befohlen! und Durchlaucht befehlen?« sprach
er in der Dienerform.

		Und ich befahl weiter: Wasser! Und auf sein: Durchlaucht haben
befohlen! und Durchlaucht befehlen? – erhielt er nur seinen Geh-
und Bringe-Wink.

		Aber auch diese mehr als paradiesische Speise sollte ich nicht
mehr genießen; denn statt der befohlenen Dinge brachte er die
Nachricht: Wollen der Prinz sich retten, so geruhen Sie mit in das
große Boot zu steigen, das so eben die beste Mannschaft einnimmt
und so Gott will aussetzt – es sollen einige Inseln zu sehen seyn,
ob ich gleich keine sehe, doch das ist kein Beweis.

		Ich nahm einen Schinken und eine Flasche Wein unter den Mantel
und eilte hinauf. Aber wie viel Hände da langten von dem Verdeck in
das Boot, das ein offenes Grab war, so schaukelten und umbrauseten
es die Wogen. Ich [bookmark: page84]fühlte keinen Appetit nach Seewasser. Unser
neuer Vice-Commandant und Herr über Leben und Tod befahl das Seil
zu kappen – das Boot fuhr ab – aber schlug sogleich um, und ich
drückte meinen Schinken und meine Flasche Wein vor Gefühl der
Selbsterrettung an die erschrockene Brust. Die Eingestiegenen
ertranken. Das war aber eine Aufforderung, das kleine Boot
auszusetzen, das desgleichen bald wieder von den Uebrigen voll, ja
überladen war. Sie fragten mich und den Doktor-Koch, ob wir denn
wirklich nicht mit wollten? Da sie aber unsere Frage: wohin? nur
mit Achselzucken und Jammergeschrei beantworteten, so kappte mein
nunmehr einziger Freund auf der Welt, oder noch schlimmer, auf der
offenbaren See in allmählig sinkendem Schiffe, das Tau des kleinen
Bootes, und es fuhr ab! aber nicht hinab – sondern dahin! dahin! –
Aber ich mochte nicht mitziehen. Zu einer Mahlzeit hielt
sich das Schiff wohl noch.

		Und es hielt! Ja es hielt noch, als wir zu Bett gegangen waren
und genug getrunken hatten, um recht fest zu schlafen. Wir
schliefen auch gewiß zum Bewundern fest; aber der Stoß, der uns aus
den Betten warf, war doch zu ungeheuer, als daß wir nicht
aufgeweckt, halbmunter und ganz munter wurden. Wir wußten nicht,
was geschehen war, sahen uns an, und ich erzählte meinem einzigen
Freunde, dem Koch: Mir hat geträumt, daß ich einen Kopf so groß als
das Pantheon hätte, und ein infamer Bauer sollte mir einen
verhältnißmäßig großen, also einen ungeheuren Backzahn ausnehmen;
er hieß mich immer das Maul aufsperren, und ich machte es
kirchthürengroß auf – dann setzte er an wie mit einem Schiffsanker
– zog, riß ... und brach mir den Zahn ab! Und von dem Krachen
erwacht' ich!

		»Durchlaucht haben geruht zu träumen, was gewissermaßen
geschehen ist; denn ich habe nichts geträumt, habe auch gehört
Ihren Zahn ausnehmen und abbrechen – wir sind also gescheitert! Das
Schiff ist geborsten! Und in der pechfinstern Nacht!« [bookmark: page85]

		Geh' aufs Verdeck und siehe! sprach ich.

		»Durchlaucht haben befohlen!« versetzte er und ging. Er brachte
aber die Nachricht: »Das Schiff schwimmt! es geht! Es zieht kein
Wasser mehr! Das Leck ist gestopft! wie eine Wunde durch die Kugel.
Schöner Fahrwind treibt uns! und treibt uns gewiß nun sanft wo
an.«

		Auf solche Nachrichten machten wir Morgen, und mein einziger
Freund bereitete ein kostbares Frühstück, wenigstens hat mir nie
eins besser geschmeckt – das ganze Leben war darin, es duftete nach
allen Gewürzen beider Indien und des glückseligen Arabiens. Das war
aber das letzte Aufflammen des Appetites gewesen. Denn wir trieben
ruhig so noch acht Tage und Nächte, aber, als wenn wir an den
Magnetberg kämen, so flogen alle Sorten Appetit nach Diesem und
Jenem – wie Nägel aus mir und meinem einzigen Freunde fort – in die
Luft, in das neue Klima oder wohin – wir wußten es nicht. Aber er
mochte allmälig nicht mehr kochen, und ich nicht mehr essen. Wir
lebten zuletzt nur von unbegreiflich wenig Biscuit und Madera. Gott
sey Dank! trinken konnten wir, wenn auch der Magen wie zugeschnürt
war. Was ist das? Was soll das werden? Was kann aus einem Menschen
werden? sprachen wir unter einander verwundert.

		Eine Nacht empfanden wir einen leisen Stoß. Unser Schiff war
gegen Morgen an eine wunderschöne Insel getrieben! Wir waren
gerettet!

		Wir stiegen in das Storchnest des Schiffes hinauf, in den
Mastkorb, der auf dem noch einzig übrigen, aber auch abgebrochenen
Hauptmast als höchstes Belvedere geblieben war.

		O Himmel! welcher Einblick in welches Land! Man kann auch
betrunken werden durch die Augen, nicht blos durch den Mund, und
der bloße Anblick, geschweige erst der Gegenanblick schöner Mädchen
macht Jünglinge trunken! Uns sahe aber zur Linken ein
unbeschreiblich schöner Berg an, und wir ihn, allein [bookmark: page86]stehend, fünfmal so hoch
als der Stephansthurm und bis zu seinem geraden, aber nicht wie
eine Torte, sondern nur ganz sanft ansteigend breiten Gipfel mit
blühenden Bäumen und Blumen bewachsen. Aber hoch oben auf seinem
Plateau mußte wieder un plat enorme –
eine ungeheure Schüssel seyn, ein runder, unerschöpflich
quellender, überströmender Becher – denn von dem Gipfel des Berges
floß, in sanftem Zuge zwar, aber gewiß hundert Menschenlängen
breit, ein gleichsam himmlischer Fluß!

		Die Augen aber können nicht allein berauscht werden, sondern sie
können sich auch satt essen – und auf dieser meiner Theorie ist die
schöne Form der Schüsseln, das heißt: der Speisen,
begründet, selber die äußerste Reinlichkeit, ohne welche keine
table garnie denkbar ist. Als wir uns
nun an dem Berge – der, wie wir nachher erfuhren: »Ao« hieß – und
dem lieblichsten Wasserfall – den sie »Ha« nannten – mit Augen
ordentlich satt gegessen, folgten sie ihm, wie er als reizender
Fluß – der »Koppo-poppo-Y« hieß – mit grünenden Ufern die Ebene der
Insel durchzog, schattige Haine – und dann immer weiter rechts hin
eine Stadt ... ein Dorf ... ein liebliches Herrnhut – mit einem
Wort, eine Schaar von Menschenwohnungen durchzog, die nicht
einfacher, lockender, das Auge sättigender seyn konnten. Also waren
Menschen hier! Aber nirgends rauchte eine Hütte zwischen den sie
umblühenden hohen Bäumen empor. Sie frühstückten also wohl spät!
oder nichts Warmes! Aber mit Verwunderung sahe ich auch, daß sich
nirgends ein Schornstein entdecken ließ, also vielleicht auch keine
ordentliche Küche wo war! Keine Maschine, die da Koch-,
Brat- und Backofen heißt, die nöthigste, Menschen erfreuendste
Maschine der Welt! Auf der andern Seite der freundlichen Hütten,
die mit dem Namen »Cottages« zu beehren waren, zog der Fluß – was
mir jetzt auffiel – wieder durch lauter ungeackertes Feld;
also, dacht' ich, leben die Menschen von Fischen [bookmark: page87]hier, oder von Wildpret,
oder von der Viehzucht, von der Kuh der Indier – aber ich sah auch
nirgends nur ein Kalb! ein Schaaf! eine Ziege! Keins! Nichts! Und
mich befiel eine eigene Art Ohnmacht – die Magenohnmacht! die dem
Gefühl entgegengesetzt ist, wenn man eine schöne Dame an eine
prachtvoll besetzte, blinkende, dampfende, Nasen-berauschende Tafel
führt. Denn auch die Nase ist des Rausches und der Bezauberung
fähig – also dazu bestimmt! Meine Magenohnmacht dagegen war mehr
mit dem Heißhunger verwandt, ja die Mutter desselben. Denn alle
Krankheiten, besonders die des Magens, haben auch Vater und Mutter
– und Nachkommen! Kinder! heillose Cretins! Alpe! häßliche Träume
und dergleichen Gesindel! Und so belebte mich auf's Neue die
angenehme Hoffnung – doch, wie ein Affe, von Früchten zu leben, von
ungemolkener Milch, vom einbeinigen ungehörnten Kuh-Baum, oder von
der lieben Cocußnuß.

		Wir stiegen dann auf das Verdeck, stiegen in die Räume, und
fanden noch in vielen vorhandenen größtentheils kostbaren
Lebensmitteln den Trost, doch noch mehrere Wochen die würdigsten
Menschen zu bleiben. Unser Schiff war so weit in die tiefe Bucht,
so nahe an's Ufer getrieben, und stand so sicher in der gänzlichen
Windstille, daß ein Brett an das blumige Ufer langte. Ich ließ also
meine Wohnung unter dem schönsten, schattigsten Baume aufschlagen,
Tisch und Stühle hinbringen, und setzte mich hin, zu lesen, zu
schreiben oder zu schlummern, bis mein einziger Freund das Diner
bereitet, das nach gerettetem Leben das prächtigste seyn
sollte.

		Während ich nun so saß und eingeschlafen war, mochten Menschen
aus der Insel genaht seyn, und den Kreis um mich gebildet haben,
den ich beim Erwachen erblickte. Ich musterte ihn aber erst blos
mit halbgeöffnetem Augenlide und erstaunte über den schönen
Menschenschlag. Zwar napoleonsfarbene Gesichter, [bookmark: page88]aber so schön, so edel,
so rein, so frei und freimüthig ihr Auge, so fehlerlos ihre
Gestalt, und besonders die Mädchen und Frauen ..., zwar sehr
leicht, fast nur wie mit dem Netz, aber doch, was man gern
bekleidet nennen kann ... von hinreißender Schönheit! Feines Haar!
einen gewiß nie getrübten Teint; wie Silber schimmernde Haut! kurz,
schön wie Eva, ehe sie in den Apfel gebissen, sich also den Magen
verdorben und den Tod geholt. Selbst die älteren Frauen waren
beneidenswerth frisch und so conservirt, daß man die Möglichkeit
nicht begriff, da Paris doch zu weit von hier war. Aber dem Paris
wäre sein Apfel gewiß in der Hand vor Unentschlossenheit mürbe
geworden.

		Die Leute waren freundlich und neugierig freilich, das konnte
mir nicht auffallen. Ich ließ also das Essen auftragen, legte mir
Champagnersuppe – meine Erfindung – mit dem großen Löffel vor und
aß.

		Da entstand ein Geflüster unter ihnen.

		Darauf schnitt ich von dem delicaten Rostbeaf von
brasilianischem unvergleichlichen Rind und aß.

		Da fingen einige Kinder an zu weinen, liefen fort und auch
Männer gingen mit schnellen Schritten hinweg, indeß sie sich oft,
ich weiß nicht, ob schüchtern oder entschlossen, umsahen, denn ich
hatte meine Brille aus Ehrfurcht vor dem Eßtisch abgelegt. Auch die
feinsten Speisen wollen, wie die schönsten Damen, nicht gern mit
der Brille angesehen seyn. ( Avis aux
gourmands!)

		Aber, o Himmel, was geschah! Ich war noch erst bei dem in Fett
gegossen gewesenen Taubenbraten, als ich mich umsah, und plötzlich
eine Schaarwache von streitbaren Männern mit Bogen und Pfeilen und
Spießen bewaffnet mich umzubringen drohte, ja schon auf mich
losging, langsam, aber dicht geschlossen und mit größter Vorsicht,
etwa wie man ein reißendes Thier umstellt und abfangen will. Auf
den Baum zu klettern, war ich nicht Affe genug, [bookmark: page89]und was half das auch!
Meine Pistolen hingen hinter den Mördern an einem Baume; mich
hinter den Tisch zu verschanzen, ließ mir den Rücken doch bloß.
Nach Hülfe schreien, rief nur meinen Koch-Arzt, einen Ritter voll
Furcht und Tadel, hervor. Uebrigens war schon eine Patrouille auf
das Schiff und in das Schiff gegangen. Da hier nun unleugbarer
Ernst war, so blieb mir nichts als die Flucht – zwar in meinem
großen großblumigen Schlafrock, aber ich schürzte ihn auf, und lief
mit solcher Hast und Schnelligkeit, als wenn ich Monate nicht
gelaufen wäre, und so war es wirklich. Mein Lauf ging nach der
Stadt, wo doch wohl ein vernünftiger Mensch seyn mußte, ein
Oberhaupt, ein heiliger Tempel, oder was sonst. Kurz, ich
mußte.

		Meine Mörder kamen mir nach; sie suchten mich abzuschneiden von
dem großen dunklen Hain, darum aber rannte ich um desto mehr gerade
auf ihn los. Sie riefen in ihrer Sprache mir nach. Aber natürlich
vergebens. Ich hatte zwanzig Pferde zu Hause in meinem Stall – aber
was man nicht zur Hand hat, gilt nicht, wie Lord C ... zu dem
italienischen Räuber sagte: »Wart', du Lump! Meine Pistolen sind
unten im Koffer.« Aber der Lump wartete nicht! Nicht meine
Verfolger, und ich nicht.

		So erreicht' ich den Hain, den der Fluß durchströmte. Da spielte
die Erde mir eine Scene, wie einst dem geretteten Ulyß. Und ich war
der primo uomo dabei, versteht sich,
bekleidet, und die fünf Mädchen, die im Flusse gebadet hatten,
waren auch schon wieder bekleidet, und warfen der Einen, Schönsten
und Stolzesten, noch das letzte Gewand um die herrliche Schulter.
Mein – je ne sais quoi – Instinkt,
Ahnungsvermögen oder Divinationsgabe vornehmer Herrschaften, führte
mich auch hier an den rechten Mann, oder die rechte Frau, der ich
mich zu Füßen warf und ihre Kniee als frommer Flehender umschlang.
Und dies Manövre gelang mir so sicher, als einem wohleinexercirten
Soldaten, und hundert Fußfälle, deren selten einer vergeblich
gewesen, und sich [bookmark: page90]die kleine erschreckende Mühe gelohnt,
blitzten mir dabei als Hoffnungssterne vor den Augen. Ich erzählte
das so kurz, was mit der gehörigen Haltung und Vorrede der Augen
und Geberden geschah. Gerade der Eiligste muß sich nicht übereilen.
Es giebt eine Sprache, die jedes Weib versteht, verstehen wird,
oder doch verstanden hat, und welche die Aelteste noch wie ein
altes » Lexicon obsoletorum« oder
unbrauchbar gewordener Wörter im Herzen trägt. Wer übrigens ein
Weib um etwas bitten will, der bitte, wo möglich, wenn sie aus dem
Bade kommt, dann sind sie wunderbar weich und gnädig. Das
Denouement meiner Schutzanrufung war also, daß die junge schöne
Fürsten- oder Königs-Tochter mich wie den Ulysses zwar nicht mit
sich nach Hause nahm, aber sie sprach mit ihren Schwestern oder
Begleiterinnen, und Eine derselben führte mich sogar an der Hand
wieder zurück zu meinen am Saume des Haines stehen gebliebenen
Jägern und Verfolgern, sagte ihnen einige Worte, und diese
begleiteten mich wieder zum Schiffe, aber schüchtern, vorsichtig,
schlag-, schuß- und stichfertig, als wenn sie ein reißendes Thier,
Löwe, Wolf oder Bär, gefangen ohne Kette oder Ring durch die Nase
führten. Nun, die Weiber beschützen am Besten; ihr Rock ist der
wahre Mantel der Liebe, der Doktor-Faust-Mantel, der über alle
Hindernisse führt. Sie befehlen aber alles so gewiß prinzeßlich,
nur das gros der Sache, und setzen
verständige, alles richtig im Einzelnen ausführende Diener voraus,
denn sie machen auch oft die vornehmsten stolzesten Männer zu
willigen oder unwilligen Dienern. Hier war aber der kurze Befehl in
Hände gerathen, die mit Grund und Ursache ungeschickt waren, weil
die Schaarwache mehr wußte als die Prinzessin. Seltener Fall! Und
so ließ man mich zwar ruhig wieder unter meinen Baum, aber ein
Volksschwarm hatte ihn umgeben, der nicht bedrohlicher seyn konnte.
Ich schien mir mit Recht nur bewahrt, aufgespart, nicht erlöst.
Einige zimmerten hier und machten die Fabel von Bajazet wahr, denn
sie bauten [bookmark: page91]einen geräumigen Käfig, fast wie ein
Lusthaus, wie über dem Grabe eines türkischen Heiligen steht, wer
es gesehen hat; Andere unterhielten ein gewaltiges Feuer und hatten
breite Messer und Beile zur Hand. Kurz, ich hatte Ursache, mich an
die Küste der Scythen oder Patagonen versetzt zu glauben.

		Da kam mein einziger Freund, der Doktor-Koch, oder Koch-Doktor.
Ich mußte ihm erlauben, mir um den Hals zu fallen. Und er fiel mir
tüchtig darum. Zum Glück sah es aber Niemand von Noblesse, als etwa
die Sonne, die eben keine Stadt- oder Welt-Klatsche ist. Ich fiel
ihm also wieder darum, damit er Muth vor Ehre bekäme. Denn ich war
nun wieder zu unsern Waffen gelangt! und eh' ich mich braten ließ,
wehrte ich mich bis auf den letzten Mann. Ja nicht anrühren ließ
ich mich mehr! Wir legten einen großen Stern von geladenen Gewehren
um uns, die wir aus dem Schiffe holten; denn im Schiffe uns
vertheidigend, konnte man uns blos einfach vernageln und
aushungern! Der schrecklichste Tod für mich! Mit einem Magen voll
kostbarer Dinge aber bin ich hypersthenisch – mehr als muthig,
denn:

		Der Tisch der Erde sieht sich ruhig an,

Wenn man ein gutes Fowl im Magen trägt.

		Ein gebratenes Huhn, oder gebackenes Hähnd'l.

		In Rücksicht der lebensgefährlichen Lage konnte ich mich nun
vollkommen mit den berühmtesten großen Reisenden vergleichen, mit
La Peyrouse, mit Lander; ja ich hatte die Expectanz,
zum König im Hamlet, nämlich: endlich einmal auch passiv und
todt noch beim Essen zu seyn, ja das Gastmahl selber zu seyn! Ich
hätte mir so Hohes von mir selbst nie eingebildet und fing mich
fast an zu bewundern, wie einen menschengroßen Lachs, oder einen
ganz am Spieße gebratenen Stier. Die Scene hatte Wunderbares,
Traumähnliches, aber sie war nicht weniger wahr, denn das Feuer
brannte unleugbar und mannshoch, und es versengte mir, als ich
hinzutrat, den auch nun einzigen letzten Freund, den [bookmark: page92]Wiener Schlafrock, und
ein dürrer Ast, den ich in die Flammen hielt, brannte lichterloh!
Das überraschte mich. Die Sache war wirklich. Nun aber nahm ich
meinen unerschütterlichen Gleichmuth an, und betrachtete meine –
Hamlets-Würmer recht genau, denn die Scene konnte sich verwandeln
und für meine Reisebeschreibung ein wahrer Brillant werden, und ich
preßte den schönen Leserinnen Angstschweiß auf die Stirn – was ich
denn jetzt hiermit thue. –

		Der Koch-Arzt zeigte Furcht, und so war ich sein schlauer Herr,
und rieth ihm zu wachen. Ich aber schlief ruhig die ganze Nacht bis
gegen den andern Mittag. Denn ich muß von den Antipoden stammen,
die unsere Tage Nacht haben, hier aber zu den Antipoden
zurückgekehrt, hatte ich noch meinen nordischen Wendekreis in den
Gliedern, und schlief die hiesige Nacht, weil sie sonst mein
Schlaftag gewesen war, und den hiesigen Tag, weil er sonst meine
Nacht gewesen war. Welches Glück! Und Unglück verschläft man am
besten! Schlaf ist besser als alle Weisheit! Kein Türke sogar kann
der äußersten Marter so ruhig entgegensehen als ein Schlafender –
der es nicht sieht. »Schlaf« also war von jeher eine meiner großen
»Maximen« – une de mes grandes
mesures. Ich hatte mich mit dem Kopf nach meinem jetzigen
Süd-Norden gelegt, und genoß so das Schauspiel am andern Tage, die
Sonne von der rechten zur linken Hand über den Himmel ziehen zu
sehen.

		Am andern Mittag nun ward mir mein Wiener Schlafrock
abgefordert, und zwar durch einen Minister des Königs, der uns
lächelnd ansah, an Farbe und Wuchs, so steinalt er war, einem
Mexikaner glich, und wirklich noch einige Worte mit meinem
Koch-Arzt hatte sprechen können. Ich verstand nichts davon. Mein
Ignazio aber war darüber höchst betreten, und sahe in stundenlangem
Schweigen mich manchmal mit äußerstem Bedauern an. Es ist aber der
größte erbärmlichste Jammer, sein Unglück [bookmark: page93]nicht zu wissen, und die
dupe misérable eines Andern, selbst
des besten Freundes zu seyn! Ich versuchte ihm also die Zunge zu
lösen, durch die Ehre: eine Flasche Champagner mit ihm zu trinken,
die mir schwer vom Herzen fiel; denn sie war die Erste aus der
letzten Kiste! Mir war Epernay untergegangen! Die Champagne
war für mich nicht mehr geschaffen! Mit welchem traurig süßen
Gefühl hört man dann den Pfropf losschießen! besonders neben die
Scheibe – denn mein Koch-Arzt schwieg. Er richtete aber ein
großes Diner zu, und ohne mich zu fragen, ließ er es durch
Eingeborene hin in die Stadt tragen, zwar auf réchauds, aber es wanderte doch fort. Zu einigem
Trost aber bat er mich zuletzt – auf allerhöchsten Befehl – dem
Diner nachzuwandern, um, wie er mir es nannte, Probe zu essen.

		Ich fügte mich, kleidete mich in die schönsten, glänzenden
Stücke meiner Uniformen, legte alle meine Orden an, und folgte dem
alten Mexikaner. Mein Koch war leider der einzige Diener zu einem
großen Diner, wenn auch nur für Einen. Er meinte es aber, wie ich
nachher erfuhr, herzlich gut mit mir, denn er ließ mir die Ehre,
allein zu essen.

		Das Haus, in welchem mein Diner aufgetragen worden, war aber nur
das eines soi-disant
Oberhofceremonienmeisters oder dergleichen. Die Vornehmsten des
Landes saßen an den Wänden des Zimmers umher, etwa wie um ein
Kunststück, einen Taschenspieler zu sehen, oder eine Demoiselle
Sonntag zu hören, oder wie wir zu einer Bude mit Bodokuden und
Kaffern gehen. Ich sahe klar: Ich aß Probe! vielleicht um die
neuste Fashion von mir zu lernen, und ich war lange unschlüssig, ob
ich Hochenglisch, Feinfranzösisch, oder nur Türkisch schlechtweg
essen sollte. Ich mußte lächeln, denn mir fiel ein: Als ich noch
Rittmeister war, hatte sich ein Bauertölpel von Husaren so
ausgezeichnet, daß er bei dem General Fürsten von ** essen sollte,
und ich hatte die Ehre der Marter, ihn tafelfähig essen zu lehren,
was mich zwanzig Diners und [bookmark: page94]ihm unzählige Hiebe kostete, so daß der arme
Teufel im Schweiße seines Angesichtes seine – heißt: meine –
kleinen Pasteten, sein – heißt: mein – Gefrornes aß, und wohl
zwanzig Gläser Champagner trank, um richtig anstoßen und eine
Gesundheit trinken zu lernen. Gott sey Dank! ich war nun kein
Schüler, sondern Meister und Muster und Speisenerfinder! und ich
beschloß, mir Ehre zu machen. Auch hatte ich noch einen
Trost: die schöne Königstochter aus dem Bade war gegenwärtig. Sie
verleugnete sich zwar ein wenig und nahte mir nicht, doch zeigte
sie großes Faible für mich, ja sie hatte sich aus meinem
großblumigen Schlafrock ein prächtiges Kleid nach hiesiger Mode
machen lassen, dem freilich keines der andern schönen Damen nur von
fern ähnlich sah, denn hier machte Niemand welche, aus sehr hohen
Gründen, die ich noch verschweige. Denn ich kann auch schweigen,
aber blos zu meinem Vortheil.

		Am nächsten Tage mußte ich vor dem König und der Königin
speisen. Den folgenden Tag bei dem großen Land-Wahrsager, in dessen
Hause sich seine wunderlich gekleidete Gilde versammelt hatte und
sich in tiefe Gespräche verlor. Und so ging es fort. Das Pensum war
nun eben nicht schwer. Aber, aber, aber! Meine Diner-Mittel, ja
unsere Lebensmittel gingen auf die Neige und drohten uns zu
verlassen. Zwar gaben uns Fässer und Krüge ehrlich den
letzten Bissen, den letzten Tropfen – aber was half diese
Ehrlichkeit! Nur zum Untergange!

		So viel hatten wir auf den Hin- und Hergängen bemerkt, daß auf
dieser sonst zauberisch schönen Insel unter dem seligsten Himmel
wenig oder nichts besonderes Eßbares war, außer vielleicht Fische
und dergleichen mehr. Als nun meine gewohnten Lebensmittel zur
Neige gingen, ergriff uns billig Verzweiflung. Die neue Mode, zu
Diners auf des Gastes Kosten geladen zu werden, die ich mir
gefallen lassen mußte – wie denn überhaupt jeder Vornehme, der sich
etwas gefallen lassen muß, am besten thut, es [bookmark: page95]schweigend und avec grace, de bonne grace, zu thun, wurde mir zu
steigender Angst, so daß mit dem Vergnügen zu essen, das tragische
Gefühl sich verschmolz: »Gott! nun ess' ich noch höchstens acht
Tage! ... nun noch sieben! ... nun noch sechs! ... fünf! ... vier!
... drei! ... noch zweimal! und entsetzlich ... nun nur noch
einmal! Nur noch eine Brocken-Mahlzeit ... dann bin ich
verhungert! Doch das ist nichts – aber dann ess ich nicht mehr,
positiv nicht mehr, das ist fürchterlich! Ich hoffe, daß ich diese
Reiseerfahrung für die mir gleich eßlustige europäische Welt allein
gemacht!

		Da wollte mir denn mein Koch – was ist da ein Koch! also lieber
mein Doktor, zum Trost denn endlich das Glück der Insel sagen: daß
hier das Volk nicht ißt!

		Da weinte ich wie ein Kind, während er mir die Hand auf die
Schulter gelegt, denn ich hatte mich hingesetzt und wie eine Niobe
verhüllt. Und als ich mich erholt, brach ich in alle Klagen der
Menschheit aus: O Himmel, was denkst du? was machst du? Hat Adam
und Eva im Paradies denn gar nicht essen sollen, oder nur
Verbotenes nicht? Ist in diesem Paradiese hier Alles verboten? Und
was hat das Kind, der Greis, die Matrone, ja was haben die Männer
und Weiber in ihren besten Jahren Besseres als die Tafelfreuden?
Kann noch ein Geburtstag gefeiert werden, ein Namenstag, der
Sterbetag eines großen Mannes ohne tüchtige Schüsseln und Flaschen?
Was sollen die Gesandten, die Diplomaten thun? Die Politik ist aus
ohne Koch, Küche und Keller. Jeder Mensch würde ja redlich das
Seine thun, wenn ihn nicht die süßen Werke der Erde mit und auf
seiner eigenen Zunge beredeten, das zu thun, was ein Anderer will.
Um eine Mahlzeit ist die ganze schwache Welt feil. Aber ist das
möglich, nicht zu essen? fragte ich lächelnd.

		»Die Natur ist wunderbar!« antwortete der Doktor. »Alle Blumen,
alle Bäume leben nur vom Einsaugen des nährenden [bookmark: page96]Aethers – sie
sind über und über nur ein großer, ein totaler Magen!
Erstaunen Sie! ... und bedauern Sie! Denn Sie, zum Beispiel,
haben nur einen Magen, der auch nur einsaugt, wie ein
Blatt oder eine Holzwurzel! Und leben nicht auch schon viele
Menschen, Kranke, Siebenmonats-Kinder u. s. w. blos und recht gut
und lange von Bouillon, oder Milch- und Weinbädern, und Andere auch
nicht a priori! Durchlaucht
verstehen!«

		Mir kam die Magenohnmacht wieder! Und als ich sie, wie einen
geistigen Magenkrampf nothdürftig überwunden, sagte der Doktor mir,
wie er meinte, zu noch größerem Trost: »daß Wir vielleicht hier
auch nicht essen ... aber doch leben würden!«

		Ich? Ich auch? fuhr ich auf. Wie? fragte ich, leben und
nicht essen? Essen ist das Leben bei allen Vernünftigen, wie
Homer sagt. Und was würde Ulysses hier sagen, der doch bei den
puren Lotosessern und bei dergleichen Narren gewesen. Aber so ein
Volk, das vom Wasser lebt, das es noch nicht einmal trinkt, sondern
nur die ewige Wasserkur braucht, das ist nicht in seine Seele
gekommen. Selber die Todten aßen bei Homer und allen so
würdigen Griechen, die den Gestorbenen noch heut Speise hinsetzen –
nur leider einen oder zwei Tage im Jahr, so daß für die armen
Todten 363 Fasttage sind in einem Jahr! Wer mag da in Griechenland
sterben! Aber ich Lebendiger, ich, ich Prinz Famesco, Herzog der
Ducaten und Louisd'or, ich sollte nicht mehr essen? und o die
reine Freude eines Essers nicht haben: essen
zu sehen, was ich das reine Essen nenne, das
geistige, gnädige, das glückliche Essen, ohne Magenverderbung wie
bei dem angewandten, auf mich angewandten Essen! Das ist
mein Tod! Denn wer nichts Inneres mehr zu thun hat, der ist schon
todt, der muß sterben. Und was hätte nun ich wohl auf Erden noch
irgend zu thun. Sagen Sie! – Ich weiß nichts! – Doch, beschied ich
mich, muß denn der Mensch etwas thun! Und was thun denn die Meisten
– ein umschriebenes lärmendes Nichts! Ich will [bookmark: page97]nicht besser seyn als alle
Andere! Allah kerim! Gott ist groß!
schloß ich wie ein unerschütterlicher Türke.

		»Nun wissen Sie mein Geheimniß, Prinz!« sagte der Doktor, »es
hat mir das Herz abgedrückt, nicht vor Schadenfreude über Sie, denn
die wäre zu groß gewesen; sondern vor Kummer, ob Sie die
Offenbarung überstehen würden. Gott Lob, ich athme auf! Ich sehe,
Sie sind ein Mann – und kein Magen, und Sie sind sein Herr – weil
er nicht mehr ihrer seyn kann. Ich versichere Ihnen aber auch, –
denn nun komme ich mit dem Troste, den ich hätte vorausschicken,
sollen – so ein Bad im Strome, im Koppo-Poppo-Y, ist ein
unbeschreiblicher Genuß – auf barbarischen Hunger mit dem ganzen
Leibe essen, trinken, satt und berauscht werden. Das ist die wahre
Wasserkur! und welche Männer wären denn in der That die
Wasserdoktoren, die jetzt nicht aus dem Wasser die Krankheit
sehen, sondern mit Wasser sie heilen – und wahrlich der Hunger ist
die schlimmste Krankheit, das alltägliche Zehrfieber, und die
Menschen wissen es so schön zu maskiren, daß sie eigentlich nichts
wollen, als recht barbarisch essen, dadurch daß sie den kostbarsten
Salon dazu einräumen, kostbar räuchern, Blumen auf die Tafel
stellen, Schüsseln, Teller, Löffel, Gabeln und Messer und alles von
Silber anwenden, sich kostbar putzen und allen Schmuck anlegen, am
Tisch lachen, schwatzen, meditiren, kannegießern, liebäugeln, sich
heimlich die Hände oder die Zehen drücken – aber wer Augen hat,
sieht doch, daß sie essen, aus der äußersten schimpflichsten Noth,
der Hungersnoth, er sieht doch, daß sie Alle pauvre canaille sind – wie Sie oft sagen, und daß
kein Held vor dem Kammerdiener und keine Heldin vor der Kammerfrau
ist! Kurz, alle die Schmach sind Sie los: Vapeurs, Magendrücken,
Sodbrennen, Leibschneiden, Chininpillen, Magenfrottiren und mit
Eau de Cologne Einreiben – werfen Sie
alle den Plunder zum Kukuk! und mich dazu – als Koch und als
Doktor, denn des Doktors [bookmark: page98]Leibjäger ist der Koch, und ein Doktor ist
nur das Antidotum, das Gegengift gegen den Koch. Jetzt kann ich das
sagen, denn ich bin curirt. Und wie gesund werden Sie nun seyn,
mehr als wenn Sie ein Jahr in der Kur in Gräfenberg gewesen wären!
Ich mußte schon baden im Koppo-Poppo-Y; und darum aß ich schon
nicht, verzeihen Durchlaucht, nicht aus sonst unmöglicher Differenz
gegen Sie und die Speisen! Sie durften aber nicht baden, damit die
hiesige Grandezza einmal, verzeihen Durchlaucht, einen Menschen als
reißendes Thier sähen. Nun aber bestehen die Priester und Wahrsager
darauf, damit Sie nicht das schrecklichste Laster ins Land
brächten, den Appetit! oder die schrecklichste Landplage: das
Essen! Ihre hier glückliche Natur, ihr schlafender Magen könnte
aufwachen – und das Land und die Thiere verheeren! Kurz, durch alte
Orakel ist gräßlich gegen die Menschen-Thiere gewarnt. Aber auch
die schöne reizende Prinzessin Amma will Sie erlöst wissen –
um Sie zu heirathen. Und der König Abba hat nur Töchter –
Durchlaucht sollen also auch noch Majestät werden, verdientermaßen!
Denn die Liebe einer Frau verdienen, ist ja das größte Verdienst
und bringt, wie Sie sehen, das Meiste ein, und Ihnen einen Thron,
ein Land wie ein Paradies und wohl zehnmal so groß und voll
herrlicher Even, ohne Schlangen! – Ich bitte also inständigst um
Ihre fernere Freundschaft, verzeihen Durchlaucht, nur um Ihre
Gnade, aber um diese auch tief-unterthänigst. Was ich weiß, aber
weiß ich durch den alten Mexikaner, der sich Ihnen gleichsam zu
Füßen wirft.«

		 

		So sprach er und wollte fast vor mich hinknieen. Ich warf mich
nun in die Brust und parodirte Shakespear's Wort mir im Herzen so:
Einen Magen für ein Königreich! ja – meinen Magen! Dann
legte ich die Hand auf seine mir sehr wohlbekannte Stelle,
streichelte ihn und sagte: Schlafe du nun, mein gutes Kind, mein
liebes Kind, das ich gehalten wie meinen Augapfel! [bookmark: page99]Schlafe! Vielleicht hast
du Hoffnung, in jener Welt wieder zu erwachen – in Europa!

		»Noch ist nicht aller Tage Abend!

Noch ist nicht aller Nächte Morgen,

Noch ist nicht aller Morgen Licht!«

		Schlaf' also bis zum Morgenlicht, zu deinem neuen, und, ich
versichere dich, besserem Leben! Wie an meinen Einzigen und
Erstgebornen will ich Alles an dich wenden und dich in Gold
einfassen. Jetzt nur leider sind goldbesetzte Westen nicht Mode!
»Ein Reisender kann zu allem kommen und von allem!«
schrieb ich darauf in mein Tagebuch.

		Schon die eigene Luft hier – eine, ja die fatalste Art Sirocco,
hatte in diesen Tagen her die Eßlust so gemindert, daß ich bei den
letzten Diners die mir sonst schuldig gezollte Bewunderung leider
nur wenig verdiente. Auf die neue Entdeckung aber fiel mein Appetit
wie in einen Born! Ich hatte auf dem Schiffe gegen die für einen
Gourmand contradictorische Seekrankheit das in England patentirte
Mittel: Euphorbium, in den Magen eingerieben, und bis jetzt diesem
allein die Versagung meiner edelsten, der Eß-Werkzeuge
zugeschrieben. Nun wußte ich es anders, aber nicht besser. Ich
stand die Nacht auf, wandelte verzweifelt am Strande, und weinte
wie Achill zu der Göttin-Mutter, daß ein Schiff käme, das mich an
eine gedeckte Tafel führe. Verbannung ist schrecklich, aber
leben und nicht essen können, das war schlimmer als die
Hölle. O wie gern hätte ich jetzt als Delice das trockene Brot, ja
ihren Superlativ: einen Gänsebraten meiner seligen Bauern gegessen,
denn sie waren nun selige Götter gegen mich! besonders durch ihren
unzerstörbaren Appetit, und jeder Kenner von Fach wird mir freudig
Recht geben, wenn ich sage: Appetit haben ist goldener als essen;
denn essen kann ich in vier und zwanzig Stunden zusammengenommen
[bookmark: page100]nur
etwa zwei Stunden und einige Minuten lang, aber Appetit kann
derjenige die ganzen vier und zwanzig Stunden haben, wer wenig oder
nichts zu essen hat. Kostbarer Schatz des gemeinen Volkes! O wie
fühlte ich mich erniedrigt von meiner Höhe. Ich sah ein: In meiner
Muttersprache heißt der Mensch mit Recht » Hombre« – eine Art Schatten. Und wie viel verlor
ich, gerade Ich! Denn ich hatte ein so glückliches Talent und meine
angeborne Zuschauerin und wachsame Nachbarin des Mundes – meine
Nase für den Geschmack ausgebildet, daß ich jede Wette
gewann: zu erwachen, wenn die Nacht leise eine Trüffelpastete durch
mein Zimmer getragen würde, oder Rheinwein-Gelée erkannte ich
schlafend, zuletzt selbst doch geruchlose Austern. Ja ich gewann
die Wette, zu wissen, welche und welcherlei Speisen im dritten
Zimmer von mir auf den Tisch gestellt wären, jede unterscheidend,
zuletzt so gut kalte als warme, so wie ein geöhrter Componist
angiebt, welcher Ton auf einem ihm fern stehenden Pianoforte
angeschlagen, ob A oder C u. s. w.; indeß die gewöhnlichen Trinker- und
Esser-Nasen nur etwa Punsch oder ein angebranntes Spanferkel
errathen. Die armen Schlucker! Ich aber hatte das mit Entzücken an
mir bemerkte ungeheure Talent so ausgebildet, daß auch Nase
und Augen zuletzt mit mir aßen, nicht nur der Mund – (die Ohren
sind incorrigible und merken höchstens Champagneraufpfropfen, und
im Glase noch leise moussiren, weiter scheinen mir die Ohren nicht
zum Essen geboren, eher noch von manchen Thieren zum
Gegessenwerden) – und ich bin eigentlich der Entdecker der großen
Wahrheit, daß Farbe, Geruch und Geschmack die drei Elemente der Eß-
und Trinkkunst sind, und Jegliches, was man leider nur einmal
genießen kann, doch dreifach genossen werden kann, muß und soll.
Und, o Himmel, jetzt bekam ich von den wenigen noch dastehenden
verwaiseten Schüsseln einen Schauer – zu Lande die Seekrankheit!
Ein eigener Fall für Physiologen! Wozu ich mit Ovid nur sagte:
[bookmark: page101]

		Nequitia est, quae te sinit
esse ... senem.

		Das » senem« unterdrückte ich aber
und verstand den herrlichen Spruch nur so: Es ist die
Schändlichkeit, die dich nicht essen läßt! – statt die dich nicht
alt seyn läßt.

		Darauf verfiel ich – und auch der Doktor billig – in eine
Krankheit, die aber nach des alten Mexikaners Versicherung nicht
tödtlich seyn sollte, und nur den Magen schließen würde, was ich
sonst besser mit dem Dessert und einem Glas Longkork gethan hatte.
Nicht tödtlich? Sterb' ich da nicht, wenn der Magen stirbt? Diese
Krisis aber brachte mein Schicksal zu freudigem Wechsel, denn die
schöne Prinzessin ging kaum gern die Nacht von mir und pflegte mich
redlich, ja holdseliger, geduldiger, als Manchen sein Weib – um
mich zu erhalten, ja nur zu erwerben. Meine Natur änderte sich und
ich träumte entzückt davon, daß ich nun über und über – wie ein
Baum und jede Faser am Blatte, ein Magen werden sollte, und
wirklich ward. Denn meine Schöne begleitete mich bis zu dem
Blumenstrande des Koppo-Poppo-Y, und wie ein Gläubiger in den
heiligen Strom Ganges, ward ich am Morgen und Abend in seine
lebende, erquickende, sättigende Fluth gesenkt. Und wie ein vor
Durst fast Sterbender auf der See in die See sich taucht, und
dadurch den Durst stillt, den der ganze Leib hat, und den der Magen
nur anzeigt, so ward ich im Strome satt, Trinkens und Essens
satt. Ich kann es nicht anders ausdrücken. Und wie angenehm
wird man darin satt, – unbeschreiblich, reizend, duftend, betäubt
bis zur Wonne. Nektar war gewiß Donauwasser gegen dieses Wasser! So
ward ich gemach wie ein anderer Mensch oder Unmensch hier. Nur im
Traume war mir noch manchmal so gewiß unbeschreiblich – zu Magen,
und da kaute und schlang ich noch, wie oft noch größere Kinder im
Schlafe saugen aus unvergeßlicher Wonne der Mutterbrust.

		Als ich nun gleich den andern Bewohnern eine Acht-Tage-Uhr
geworden war, – denn wir badeten nur alle acht Tage, die [bookmark: page102]Frauen und
Mädchen früh, die Männer und Jünglinge Abends, nur die Kinder alle
Tage, und die ganz kleinen Kinder zweimal alle Tage – da war unsere
Hochzeit, deren beste Ceremonie – die herrliche Braut war. Für so
viel hohe Gunst von meiner unvergleichlichen Frau, bin ich ihr
schuldig, eine Folie unterzulegen durch eine kleine Anekdote. Eine
vornehmste, reichste, galanteste Dame in B... wird so mager und
elend – durch vornehm, oder reich, oder galant seyn, lasse ich
unentschieden – daß der Arzt als einziges Mittel gegen den Tod ihr
vorschlägt, wenn sie Muth habe – ungekochtes Fleisch zu essen. Sie
hat den Löwenmuth. Mit Austern und Schnecken und Froschkeulen fängt
sie an und steigt bis zu Schöps- und Schweinskeulen. Zauberhaft
wird sie gesund, ungeheuer beleibt, sie blüht wie eine Rose, sie
geht entzückt in Gesellschaft, da aber fragt man sie: ob sie auf
der ... Insel den Adler besucht habe? Sie erblaßt, sie merkt, daß
sie selbst ein Adler geworden und muß sich selber einsperren. So
sitzt sie wohl noch, wenn sie nicht wieder Gekochtes und Gebratenes
ißt. – Meine Frau aber, die nie gegessen, duftete aus dem Munde,
wie Trauben-Hyazinthen! wie bei uns nur die kleinen Kinder. Nacken
und Brust und alles duftete wie Veilchen, wie einige Tage im
Frühling bei uns die Mädchen, wenn sie Veilchen in ihrem Busen
verborgen haben. Meine Eßkunst mit der Nase fand also hier im Lande
gedeckten Tisch, ich ward ein verklärter Esser.

		Bei dieser Gelegenheit bekam ich, fast wie zur Satyre auf mich –
den Knochen-Orden! nicht einen Handring, wie auf den Palew-Inseln,
sondern ein Kreuz auf der Magengrube zu tragen.

		Aber keine Mitgift! Von einem Könige keine Mitgift. Aber ich
mußte heirathen, was auch erfolgte oder nicht erfolgte, denn
deswegen war mir das Leben geschenkt. Dafür hatte ich nur auf dem
Berge droben, wie auf einem Altare, Topan für meine Frau zu danken,
und meine Frau hatte Topan nur zu danken für ihren Mann. Auch für
Kinder geht man ihm danken. Das ist der [bookmark: page103]ganze Kindtaufenschmaus.
Ueberhaupt besteht die ganze Religion dieses armen Volkes in Dank,
und in einem Leben, wie ein Zeit Lebens Dankender vor den Augen
seines tagtäglichen Beschenkers führt. Saure Gesichter,
Traurigkeit, ja nur Freudlosigkeit sind hier Gottlosigkeit, die man
aber sich selbst bestrafen läßt. Außerdem war ich und bin ich ein
Freund alles Außerordentlichen! Hatte nicht ein Engländer eine
ungeheuer dicke Hottentottin geheirathet, um sie mit in das hohe
Leben seiner Heimath zu nehmen, und jeder schönen,
schlankgehüfteten Engländerin durch die Präsentation seiner Frau
das schweigsame Compliment zu machen, wieviel eher er sie
geheirathet haben würde, wie unendlich schöner sie sey und
leichter, da er einen besonders starken eleganten Lastwagen zu
sechs Pferden hatte bauen lassen, für seine ungeschlachte Dick- und
Breit-Riesin, seine fälschlich sogenannte Hälfte, da er nur der
achte Theil des Ganzen war. Wenn ich aber meine Frau in der Welt
präsentirte, so dürfte ich hoffen, überall bewundert zu werden, von
Schöngeistern, Geizhälsen und zarten Frauenzimmern, die lieber
Engel wären, als Schweinebraten essen. Ich würde zu allen Fêten
eingeladen, zu Tafeln und prächtigen Gastmählern, um das
Nichtessen meiner Frau zu sehen. Einige freilich, die vor
allen Diners zu Hause entsetzlich » vorlegen«, wie die
Schweden, um bei Tisch doch reden zu können, oder zu antworten ohne
zu hungern, könnten meine unschuldige Frau auch für so schwatzhaft
oder heißhungerig halten: aber die Aerzte stellten mir wohl das
Attest aus: daß meine Frau weder Nachts, noch Vormittags, Mittags,
Nachmittags, Abends und zu Nacht, wie Andere, äße und tränke, und
sie käme in medizinische Journale und würde weltberühmt – und ich
daneben!

		In dieser angenehmen Aussicht als Inhaber eines Wunderwerkes
bewundert zu werden, hatte ich nun auf den beiden Enden der Insel
für vorübersegelnde Schiffe Signale aufgepflanzt, eine hohe Stange
mit flatterndem Wimpel aus den übrigen Segeln [bookmark: page104]unsres geborgenen Schiffes,
und eine Kanone, die aber wie ein schlafendes Pferd, drei Jahre
dastand mit offenem, schweigendem Munde, wie ein Stummgeborner.

		Ich hatte ein Söhnchen, eine Traube von meiner Frau, dieser
großen, duftigen Trauben-Hyazinthe, und schon Mahomet rechnete die
Weiber zu den Parfüms. Das aber war mein letztes Glück hier. Von
nun an kam Unglück nach Unglück. Das Erste: furchtbare
Zahnschmerzen, als Nachwehe ihrer Strapatzen in meiner Mühle. Hier
zu Insel war kein Mittel, kein Schlüssel dagegen, denn die Menschen
hatten die perlengleichen glänzenden Zähne zum Schmuck. Man begriff
mich nicht, man lachte, wenn ich die Wände kratzte, oder auf dem
Kopfe stand. Ich mußte ein Dutzend meiner alten Zähne, lauter
verdiente, pensionswerthe Leute, ausnehmen und einsetzen lassen! Wo
aber als in London, Paris, Berlin oder Wien – und so weit es war,
gern wäre ich nach der lieben Wienerstadt gereiset, da ich, schon
nur Einen Zahn mit Gold zu verbleien oder zu plombiren, hundert
Meilen weit mit Extrapost gereiset war, gleich vom Flecke weg, auf
dem ich den kleinen Krater darin bemerkt. Ein Zahn ist nun schon
ein guter Musikant, hinreißender als Lanner oder Strauß, aber eine
ganze Bande solcher Herren Musikanten giebt die Tortur und die
Tarantella. Je n'en pouvois plus!

		Das zweite Unglück verlangt die kleine Vorrede: daß sehr
viele unsrer Vornehmen und Gemeinen, Herren und Damen, sehr
schlechte Wilde seyn würden an Leib und Seele, und daß sie sogar
als Sklaven in Amerika kaum zehn Dollars werth seyn würden, wo sie,
statt Viel zu verthun, Etwas verdienen sollen. Ich war also ein
schlechter Wilder und nahm mich in der ziemlich sparsamen Kleidung
derselben nicht besonders aus. Ich wurde mit Gewalt alt und grau,
oder erschien jetzt nur wie ich war. Mein Kopf war schon lange
unter allerhand Perüquen und Salben gewesen – die aber nun alle auf
die Neige gegangen. Und woher hier [bookmark: page105]neue bekommen! Kein Mensch ließ Ein Haar
ab, denn Alle waren stets satt. O glücklich machender Hunger!

		Das Dritte war also: Ich konnte keine neue Frau bekommen.
Denn man hat auswärts keinen Begriff, wie capricieuse die Mädchen
hier waren, da sie keiner in Europa höchst nützlicher Stiftung der
Drei Ringe, oder unverheiratheter Mädchen Versorgung der edlen
höchst schätzbaren Fräulein Halberstadt in Cassel bedurften. Man
sollte glauben und glaubte mit Recht, daß die Männer hier gern so
viel Weiber als möglich gehabt hätten, weil ihre Ernährung und
alles darauf Nothwendige nichts kostet. Aber die Mädchen waren hier
prall, patzig, protzig, stutzig, witzig und kurz und bündig,
tausendmal mehr, als ein hübscher Naseweis unter den Tirolerinnen.
Sie brauchten keinen Mann als Ernährer. Essen war ihnen unbekannt,
Kleider brauchten sie wahrhaftig bis zum »Leider« nicht viel, und
so sahe man hier schlagend den Satz ein: In den vier oder fünf
Welttheilen, wo die Weiber essen und trinken, sich putzen, fahren,
reiten u. s. w., u. s. w., da wird die Hälfte der Ehen nicht, oder
nicht nur von Herzen, sondern von Magen – de
part de l'estomac – geschlossen. Hier aber heirathete Keine
aus Magensucht; sie brauchte und wollte nichts als einen Mann.
Damit basta! Und die meisten Männer sind immer viel Andres und
Bedurfteres, als blos ein Mann. Ein verzweifelter Zustand: man
mußte hier schon jung und frisch wie ein Adam zu einem Weibe
kommen, sonst war man verloren.

		Aus dem Dritten geht mein Viertes hervor. Ich
hatte meine Frau verloren, mein einziges Agrément und Parfum. Schon in Caacaty, in der
südamerikanischen Provinz Corrientes, wo die reizendsten
aller Mädchen und Frauen sind, hatte ich mit auf dem Markte
geschlafen, wo alle Einwohner des Nachts ihre Betten aufschlagen,
wie leichte Buden oder größere Vogelbauer. Hier war nun derselbe
Gebrauch, ein herrnhutischer Gemein-Schlafsaal mit der blauen,
luftigen, kühlen Decke des Himmels. Wir [bookmark: page106]schliefen in hellem
Mondschein, Alles sang in den Betten, bis es einschlief, wie
gefangene wunderbare Vögel unter dem Netz zarter, farbiger Fasern
gegen die nächtlichen Mücken. Da kam meine Frau eines Abends nicht
zur Gesellschaft! Sie war am Morgen nirgends, in der ganzen Insel
nirgends! Ich ließ alle Männer zählen – ein Jüngling fehlte. Ihr
Kind, mein Sohn, war da, den sie unaussprechlich liebte, darum war
sie geraubt, in eine andere Insel entführt, wo aber eben so
herrliche Quellen und Bäche waren!

		Das Fünfte war: mein Schwiegervater, der gute Abba, war
im höchsten Alter obwohl, aber denn doch gestorben, und so sollte
ich, Sechstens: König werden. Das war hier ohne alles
Vergnügen. Das Ensemble dieser sechs Nöthe war die
Siebente!

		In dieser langen Pein kam endlich des Nachts ein Traum, mich zu
trösten: ein herrlicher Jüngling, mit engelschönem Gesicht, das
allein zu sehen war, denn seine übrige Gestalt umfloß vom Halse
herab ein silberner Mantel, aber es war, als wenn sich tausend
Hände unter demselben regten, als er zu mir sprach mit so rührender
Stimme, wie ich nie eine vernommen! Denn wer konnte mich trösten?
Und wer kann mich trösten? – Mein Freund ... mein Bruder – der
Magen! Ich glaubte unter die Seligen versetzt zu seyn, als er
mir seinen Namen nannte und Stand. Ich wollte ihn zu Gaste laden,
aber mit gemilderter Erhabenheit meinte er: »Ich arbeite nur
und esse nicht, als Muster der Mund-Köche.«

		Das rührte mich tief, aber er sprach: »Armer Freund! Wahrer
Wittwer – ohne brauchbaren Magen! Großgünstiger Gönner und
mächtiger Wohlthäter, ach, wie dauerst Du mich! in einem Lande hier
ohne eine einzige Küche, ohne Topf! Ich komme Dich trösten – ich
lebe noch! und Du sollst mit mir ein neues Leben leben, ja, ich
will Dich lehren, daß Du nicht nur mit Mund und [bookmark: page107]Augen und Nase genießen
sollst – sondern mit Seele, Gefühl und Edelmuth! Erfahre also, daß
ich die große Dampfmaschine der Welt bin, mit aller Millionen
Pferde- und Ochsenkraft. Ich spreche, wie die große Boaschlange zu
Kaninchen, zur ganzen Welt: – Allons! passez
par moi! und so wird die Welt verklärt. Lerne Schlüsse
machen! Siehe! Hier ist zwar nur kein Topf und kein Tiegel – –
aber auch keine Biscuitvase, keine Büste, keine Statue ... als der
Topf in höchster Potenz! Hier ist zwar nur keine Pflugschaar, aber
auch kein Zirkelschmidt, also kein Optikus, also keine Sternwarte,
also keine Himmelskunde! Hier ist zwar nur kein Fischernetz – aber,
o Schreck! auch kein Shawl, kein Seil, keine Schifffahrt, kein
Verkehr, kein Profitchen, kein Kaufmann, keine Kaufmannsfrau. Darum
siehe, erkenne, o Prinz Famesco, mit Stolz und zu Deiner Ehre: alle
Künste und Wissenschaften kommen aus dem Magen, wie Stüvers
Leuchtkugeln und Feuerwerke aus erbärmlichen Pappkästchen. Alle
Weisheit und Klugheit, alle Bücher, Bilder, Concerte,
Concertmeister, Schreiber und Maler, kurz der ganze Markt kommt aus
dem bloßen leeren Magen. Hier hat Jeder das Eine, was Noth scheint:
einen gründlich satten Magen – und so hilft kein Mensch dem andern
– und so fehlt denn hier Alles, was Einer nicht allein kann! Wenn
Du also künftig issest oder Diners giebst, so denke:

		»O ich großer Mäcen und August, wie befördre ich die Kunst! –
ich esse blos wilden Schweinskopf und helfe große
Schlachtstücke malen! Ich trinke blos Cap-Wein – und erhalte
die Sternkunde! Ich esse Torte und docire Gewerbkunde, ich
trinke Champagner und erbaue die Chemie! Ich reiße meinen Koch
herunter und befördere Kritik! Ich lese mein Kochbuch und bin eine
Stütze der Literatur. Ich verderbe mir den Magen, ja ich sterbe an
Indigestion und bereichre Medizin und Doktoren, und des
Todtengräbers Junge bekommt seinen Gesellenrock! O Famesco, erkenne
Dich als großen Mann! Sey ein würdiger Herzog der Zwanzigkreuzer
und Gulden und [bookmark: page108]Dukaten, und Louisd'or! Und damit Du meine
Worte allen vortrefflich Essern und Trinkern verkündigst – welche
edle Gesellschaft sie sind – denn nicht Alle haben das Glück, den
Magen zu hören – darum zieh', Du Geprüfter, denn hin, wo Du so
ehrwürdig seyn kannst, und so Ehrwürdige machen – ziehe hin! In
Wien sehn wir uns wieder!«

		Ich erwachte vor Herzklopfen. Ein Traum ist Schaum, aber Schaum
vom Champagner unsers Geistes. Und wenn auch sonst nur der Magen –
den Hunger verkündigt, und ich an der Wahrheit seiner Worte
zweifeln wollte, so bekam ich doch seit Jahren wieder den
Schlucken! O himmlische Bestätigung, daß der schöne Jüngling auch
in uns wohnt! Ja, ich konnte heut' einen Theelöffel voll
Schweizer-Kirschwasser hinunternippen, wie eine Nachtigall ihren
ersten Trunk. Ich habe dem Magen immer geglaubt, ja fast nichts
Anderes, und da er gesagt: »Ziehe hin!« so mußte doch ein Schiff
daherziehen! Und ich war kaum auf dem Berge Ao, als ich drunten am Fuße desselben schon eins
geankert sah. Und noch eine Freude, die Menschen darauf waren meine
Reisegefährten, die auf dem letzten Boote nicht umgekommen waren,
ja in einer entfernten Insel ein andres daselbst gescheitertes
Schiff mühselig und nothdürftig ausgebessert hatten, um damit zu
versuchen, endlich wieder nach Hause zu kommen. Sie waren zwar
wirklich verschlagene Menschen, aber nicht so klug, daß sie
einmal wußten, wo sie sich befänden, oder wohin sie steuern müßten.
Und so ging es mir Verschlagenen auch. Wie gern hätte ich für
Menschen, die ohne zu arbeiten, ja ohne zu essen, gern leben
möchten, die Insel gemerkt, als die passendste zu einer Colonie für
sie. Aber ohne Compaß, ohne Sextant, war es nicht möglich, Länge
und Breite derselben zu bestimmen, ja mit dem Sextanten und allen
Himmelsröhren wäre ich erst in der größten Verlegenheit
gewesen.

		Meinem Koch-Doktor setzte ich eilig und heftig, aber [bookmark: page109]vergeblich zu,
von hier mit mir zu gehn. Denn als mein Schwager, wie ich ihn mit
Beschämung nennen würde, wenn er nicht die zweite Königstochter zur
Frau hatte, wollte er lieber über ein Volk ohne Magen herrschen,
als wieder Koch, oder wohl gar mein Koch seyn. Ja, er nahm sich
heraus, aus Gefühl seiner erfolgenden Würde mir die Lehre zu geben:
»Wer gar nicht müde werden kann zu essen, der werde ein Koch! Es
giebt gar kein besseres Mittel, das Essen fatal und unter aller
Würde zu finden, als für Andere unaufhörlich kochen zu müssen, bis
zum Umfallen.«

		So packte ich denn meine Sachen ein ohne ihn. Denn ich mußte
fort. Ich hatte die Matrosen am Strande essen gesehen, und mich
hatte der Heißhunger überfallen ... Zittern ... Schwäche ...
Appetit bis zur Ohnmacht. Appetit wie eines Dürstenden nach
Citronen, in welche die Kinder vor seinen Augen beißen. O Himmel,
welcher Vorschmack der Seligkeit! Ich war ganz wieder Mensch! ganz
Prinz! ganz Herzog der Dukaten, und wirklich ganz reich! Nicht, als
wenn ich auch Herr aller Louisd'or und Dublonen geworden, sondern,
was mehr ist, aller Fasanen, Capaunen, Kibitzeier, Indianischen
Vogelnester, aller fetten Ochsen und Gänse der Welt, aller Lachse
und Aale. Aber indeß gingen mir nur les
petites et les grandes grenouilles im Leibe herum, wie
Einem, der wie ich so viele Jahre von Wasser gelebt, und ich stand
voll Entzücken und horchte, als wenn mir Nachtigallen im Leibe
schlügen! Ich rieth den Matrosen aus eigner fataler Erfahrung, sich
nicht in der Insel sehen zu lassen. Meinen Sohn nahm ich aber mit,
und ließ für mich sowohl in der ersten Zeit, als auch für ihn,
ganze Tonnen Wasser und Kruken aus dem Koppo-Poppo-Y des Nachts
füllen und zu Schiffe bringen; denn erstlich, welcher Reisende,
welcher Prinz bringt einen Sohn oder nur ein Kind mit von Reisen, –
wie ich! Und gewöhnte er sich zu essen – so war ein glücklicher
Mensch mehr! Gewöhnte er sich nicht, so hoffte ich ihn am Leben zu
erhalten, bis etwa Dr. Struve das Wasser des [bookmark: page110] Ao untersucht und nachgemacht, wie er Spaa,
Pyrmont und Selters nachmacht, ja halbtodt macht ohne Noth und
großen Profit – durch mein Wasser aber ward er ein Millionair, wenn
er ein Gemeinbad davon anlegte.

		So fuhren wir denn in Gottes Namen voll gänzlicher Unwissenheit,
auf gut Glück, aber mit größtem Muth ab – immer weiter nach Abend
... ins Morgenland. Ein Sturm jagte uns lange Wochen und verschlug
uns wieder, aber glücklich; denn wir befanden uns nach Angabe eines
uns begegnenden Schiffes in dem Mikronesien oder im Archipel der
Karolinen – ein reizender Name! bald wie eine Brigittenau voll
schöner Brigitten. Dann kamen wir nach Udia Milai. Endlich nach
Java. Wieder endlich nach Bombay. Von dort schiffte ich nach
Aegypten und ging von Cairo und Alexandrien nach Venedig und Wien,
wohin meine Anverwandten aus Spanien geflüchtet, weil sie dort
keinen Bissen in Ruhe essen können.

		Ich hatte nach einer im Lazareth von Venedig überstandenen
Krankheit wieder allmälig essen gelernt. Aber mein Magen hatte
einen Knacks behalten, oder ich war auf die höchste Stufe eines
Gourmands gekommen. Ein gewöhnlicher Mensch kann an einem Diner
zwanzigmal satt werden: 1. die Suppe satt, so daß er keinen Löffel
mehr essen kann; 2. das Rindfleisch satt, so daß er kein Slice mehr
hinunter bringt. Darauf kann er aber wieder vom Aal, wie ein ganz
frischbackener Hungriger essen – welche Wohlthat in dieser
herrlichen Anlage der Menschennatur, bis er 3. auch fischsatt ist
wie ein Haifisch. Dann hat er noch wieder Bratenhunger, und
ist er 4. Bratensatt, so, daß alles Vorlegen, alles gute Beispiel
rein vergebens ist, da hat er noch immer Mehlspeisen-Hunger!
und wenn er 5. Mehlspeisensatt ist, so daß seinetwegen im Leben
keine mehr gebacken werden dürfen, da hat er noch zehnfachen
Dessert-Hunger! besondern relativen oder speciellen Wasser-, Bier-,
Wein-, Kaffee-, Chokoladen-, Punsch- und [bookmark: page111]Liqueur-Durst, giebt es
dergleichen, und also auch Wein- und Liqueur- Saturirung –
als tausendfache Wohlthat – die ich verlor. Wie Ich an einer
delikaten Speise satt war, war ich absolut satt! Dadurch
aber genoß ich den immensen Vortheil – am andern Tag ohne Migraine
oder Magendrücken und Trägheit mich wieder an einer andern
delikaten Speise absolut sättigen zu können! Und wie
geschmackreich aß ich! Als den größten Kunstkniff für Gourmands
rathe ich ihnen also: sich an dem Besten, Gefälligsten, aber nur
Einem oder Wenigem himmlisch satt zu essen – wegen der Consequenz!
Sonst fallen ihnen die nächsten, gewiß gleich himmlischen
Mahlzeiten aus. Ich machte auch endlich einmal die Hauptbetrachtung
und fragte die Hauptfrage des Lebens: wie ein Mensch denn wohl das
Meiste aus der Welt fortbringt, oder arbeitet? sey er ein Esser,
Trinker oder sonstiger Arbeiter. Und da fand ich denn: Wenn ein
ungeheurer Haufen Steine daliegt, und Jemand ladet sich auf einmal
eine zu große Bürde davon ein und auf, so thut er sich Schaden,
wird bucklig hinten und bucklig vorn – und muß nun fast Alles mit
Seufzen da vor sich liegen lassen! Doch das sind nur Steine. Aber
vor Einem einzigen essenden Menschen liegen und stehen zu
seiner lebenslangen höchst angenehmen Arbeit, zu seiner wahren
Consummation wohl 100 Scheffel Waizen zu Weißbrot und Kuchen,
Zwieback und allerhand Backwerk, 5000 Kannen Butter, 600 Kälber,
800 Schöpse, 200 Rinder – (Beefsteaks verschwenden viel), 100 Rehe,
900 Hasen, 2000 Lerchen, 500 Ortolane und Wachteln, 100 Gänse, 400
Hühner und Capaunen, 100 Schock Eier, 50 Schock Krebse, 1000 Kannen
Milch und Sahne, 20 Pfund Chocolade, 40 Pfund Thee, 700 Pfund
Zucker, ein Paar Heuwagen voll Sallat, 2 Wagen voll Gurken, 10
Wagen voll Mohrrüben, Artischoken, Sellerie, Welschkohl,
Welschkraut, Rübchen, Radischen, Petersilie, Körbel, Bohnen und
Kartoffeln. Alles ganz billig angesetzt, so daß die Erde mit dem
[bookmark: page112]Bedarf
für ihre 1000 Millionen bloßer Menschen schon zum ungeheuren
Küchengarten, Obstgarten, und Thiergarten und Hühner-, Gänse-, und
Entenstall wird! Vor manchem Menschen stehen mehr Wagen von diesem,
vor dem andern mehr Wagen von jenem, ja vor manchem Menschen stehen
blos 40 Wagen voll Kartoffeln und 5 Tonnen Salz und vielleicht eine
halbe Tonne Speck. Vor Jedem von uns Auserwählten stehen aber noch
ganze Körbe Erdbeeren, Himbeeren, Johannis-, Stachel-, Maul-, Brom-
und Heidelbeeren, Kirschen, Pfirsiche, Weintrauben, Orangen,
Citronen und Annanas; ein ganzes Gewölbe voll Eingemachtes, Gelées,
Grosseilles de Bar etc. etc. etc.,
ganze Dispensen voll Zucker, Mokkakaffee, Rosinen, Sultaninen,
Traubenrosinen, Knackmandeln, Trüffeln und alle das Teufelszeug;
dann im Fischhälter noch 500 Karpfen und Hechte, 10 Centner
Speisefische und so weiter – (der Paar Tausend Austern gar nicht
erst zu gedenken); dann erst im Keller doch für Jeden von uns 9000
Flaschen Wein (im Durchschnitt nur eine halbe Flasche auf den Tag
nur bei 50 Lebens-, das heißt Eß- und Trinkjahren gerechnet) – in
Summa, es steht eine ungeheure Honigtonne voll guter Dinge vor
Jedem, durch welche er sich wie ein Bär durcharbeiten soll, bis
in's Grab. Ersäuft er nun, wie die Fliege, darin, und sogleich bei
dem ersten Kosteversuch, so ist er sonica ersoffen – und das ist Jammerschade, denn
der Bär war ein Mensch! Aber aus unendlicher Speise- und Trinkwuth
mäßig, jeden Tag mäßig, jede Mahlzeit mäßig in Essen und
Trinken aus reinster, höchster Begierde danach, so, so bringt der
Mensch die ungeheure Masse guter Dinge, alle richtig auf die Zunge,
in den Magen, in's Grab, und, in süßem Angedenken daran, noch
dereinst sogar selbst in den Himmel! Also Mäßigkeit aus
Unmäßigkeit! Und um Himmelswillen ja Vernunft, aus dem
reinen Willen: das Schöne und Gute im Leben ja richtig zu vollenden
– de le consommer! Denn [bookmark: page113]Thiere und
Pflanzen, ja die klarste Weintraube, alles wird erst im Menschen
wirklich verklärt, wird menschlich, wird ein Mensch. (Noch muß ich
einschalten, daß es die schändlichste Undankbarkeit wäre, ein
liebes Reh ohne Andacht zu verzehren, à la
Wolf, oder ein schönes Birkhuhn ohne dankbare Rührung; denn
dann wären die Aermsten umsonst gestorben, und es ist gar
kein Spaß, sich für Andere in den Bauch schießen, oder den Hals
abdrehen zu lassen, wie eine Taube. Also Dankbarkeit! Gefühl! als
die geistige Würze.) Und nun fahre ich fort: Wer sich also nur
manchmal sogenannte gute Tage macht, nur manchmal bon lebt, der ist ein schändlicher Verwüster
seines Lebens, ein abscheulicher Verderber der kostbarsten Sachen!
Denn eine Krankheit kostet bald 24-48 Diners, oder den Geschmack
daran; und ein hohler Zahn kostet leicht einen Monat lang alle
heißen oder kalten Getränke und Speisen; denn die edle Natur
straft den Menschen nicht doppelt um Beide, um kalt und
warm! Wo ich daher einen mäßigen Menschen sehe, da muß ich
lächeln! da fühle ich einen eigenen Neid im Leibe und denke: Aha,
der ist so klug und andächtig wie Du! In so fern aber die Hauptlist
der Lebenskunst diese ist, daß der edle Mensch sich jeden
Augenblick, also immer kernwohl befindet und himmlisch-behaglich,
also nicht blos bei dem Essen, sondern von Mahlzeit zu Mahlzeit,
die lange unendliche Zwischenzeit, in so fern, also in so nahe ist
endlich die Hauptlist für alle Lebens-Gourmands diese: nur
solche Speisen und Getränke zu genießen, die Ton, guten Ton geben,
Spannung, Erhebung! die also durchaus nichts Weichliches,
Abgeschmacktes – das Gefühl des Leibes und somit der Welt der
Gourmands Abschmeckendes zurücklassen; daher ich ernstlich gegen
dummen Gänsebraten, Ortolane, frischen Lachs, Aal und unbedingt
gegen alle Crème stimme, ja votire;
und wenn ich ein Prinzenerzieher wäre, durchaus Alles gegen den
bon ton ihm bei den härtesten
Strafen, etwa mit rauchrigem Kaffee oder mit Bieressig zum [bookmark: page114]Salat und mit
altem Oel bestrafen würde und müßte – der Stimmung des
Magens wegen, als welche die Stimmung des Menschen für oder
gegen Alles Genießbare, also gegen Menschen, Volk und Welt ist, ja
gegen den Himmel. Die Zunge ist das Titelblatt des Magens, aber der
Magen selbst ist das Buch des Lebens, und heißt schon bei
dem schwer wandelnden Hornvieh auch wirklich das Buch! Ja,
schließlich mache ich die große Entdeckung, daß der
außerordentliche Appetit jede Speise zur außerordentlichen
mache! Daß aber Arbeit und frische Luft Vater und
Mutter des Appetites sind.

		Was nun meinen schönen Knaben belangt, so traf des Kocharztes
Wort an ihm zu: daß sein Magen nur latent wäre und in unsrem
glücklichen Klima sich gewiß evolviren würde, erst durch
Theelöffel, dann Eßlöffel voll Wein, dann gewässerte Milch,
Bouillon, Honig, Lebzelten, und so zu den höhern Potenzen hinauf.
Das Wasser war alle geworden zum Baden und Waschen, und ich war in
Verzweiflung als wir in Wien ankamen! Aber wie gesagt – der
glückliche Himmelsstrich! das gute, ja vortreffliche Beispiel –
kurz, kein geborner Wiener kann meinen Sohn mehr von einem gebornen
Wiener unterscheiden!

		Nur wenn ich mit ihm in der Donau bade, seufze ich oft: O wäre
das der Koppo-Poppo-Y! Dann küsse ich meinen schönen Knaben zum
Andenken an seine Mutter! und er küßt mich wieder, und sein Athem
duftet wie Trauben-Hyazinthen! Und das Kind weiß nicht, was ich
weine!
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		Die Emancipation der Pferde.

		Eine Vision des kranken Doctor Seligo, des
Sohnes.

		(Aus der Novelle »Die Lebensversicherung«,
1832.)

		In Wahrheit recht achtbare Dampf-Kutschen-Gesellschaft!

		»In Wahrheit recht achtbar« zu sagen, erheischt der hochlöbliche
Unterschied zwischen Ew. Ew. etc. Dampfkutschengesellschaft, und
der Dampfschiffgesellschaft zum Besten der Griechen. Zwar als ein
Unbekannter, hinter dem, wie hinter allem Unbekannten, die größte
Weisheit oder die größte Narrheit stecken kann, darf ich dennoch so
viel hoffen, daß ich unter dem Ausdrucke
»Dampfkutschengesellschaft« nicht gerade eine unvernünftige
Elephantengesellschaft oder Reihe von Dampfkutschen will gemeint
haben, sondern den Verstand, die Physik, die Mathematik und
Maschinenlehre, die Pferde- und Menschenliebe, die sichtbar an der
Erde auf rasselnden Rädern dahin fahren! Aber sogar auch so dumpf
und unbegreiflich angesehn, wie es Maulthiere, Ochsen, vor allen
die Pferde, die Pferde nicht ansehen sollten: Heuwagen-Pferde,
brabanter schwarze Bierbrauer-Pferde, Steinkohlenwagen-Pferde, im
Staub erblindete Fuhrmanns-Pferde, Stromauf-Schiffziehpferde,
Acker-, Kanonen- und vornehme Herrn-Pferde, Familienwagen-,
schwere, bauerhausgroße Postwagen- und alte schwere Rumpelkasten
von Stadtspritzen-Pferde – so bleibt eine solche [bookmark: page116]wahre fahrende
Dampfwagengesellschaft von gleichsam an einander geketteten 21-24
Personen, auf der Straße dahin rauchend, ein dankbarer Anblick. Ich
will auch nicht verschweigen, wie gut es ist, daß es alle anderen
Thiere, viel weniger die Mohren-, Caffee- und Zucker-Sclaven nicht
einsehen und ausdrücken können, welche Verdienste sich Eine
achtbare Dampfkutschengesellschaft um die ganze Roßheit erwirbt!
Denn diese Nacht war ich in Irland, und näher bezeichnet, auf dem
Felde, auf welchem die unabsehbare Schaar Emancipations-Männer,
Weiber und Pfaffen sich jüngst versammelt. Im hellsten Mondenschein
sah ich jetzt das Gefild voll emancipirter Kutschpferde – oder ihre
Geister alle, Schimmel- und Schecken-Geister, oder Braune- und
Rappen-Seelen versammelt.

		Ich frug einen neben mir haltenden Stachelschimmel, welches der
Zweck der Versammlung so adliger Thiere sey? – Ja wohl, Sir, adlig!
versetzte der Stachelschimmel; denn Wir werden nun auch Freiherrn,
Freifrauen und Freifräulein seyn, oder wenn Sie als Mensch es
lieber humaner ausdrücken wollen: Freihengste u. s. w. – und
auch Nichts thun, als – wohlfeile Gerste, Hafer und Bohnen
wünschen, damit noch ein Unterschied zwischen uns und Jenen –
Voll-Blütigen sey, die das Getreide theuer wünschen. Sie
sehen, Sir, uns versammelt, um den edlen Pferdeerlösern: den recht
Pferdeachtbaren Herren Perkins, desgleichen den
Pferdefreiheit und Adel schätzenden Herren Gurney, und den
alle Kutscher und Peitschen, Striegel und Schweifeisen, beinahe wie
aus reiner Pferdeseele hassenden Herrn Williams, so wie dem
Lieutenant Skene, der das famose Dampfkutschen-Rad erfunden
– Jedem eine besondere Dankadresse zu votiren. Dort auf dem Hügel
um die Rednerbühne – eine große Hafertonne – ist »der Ausschuß«
vereinigt, aber, Sir, nicht etwa ausrangirte marode Cavillerhäute,
sondern die feurigsten, dankbarsten Seelen! Ich war zum Sprecher
vorgeschlagen, aber meine Zunge [bookmark: page117]hat durch die stachlichte türkische
Zäumung zu sehr gelitten – da ich einer dicken alten furchtsamen
Dame dienstbarer Geist war – denn, Sir, ich bin ein Zungenstrecker!
Dabei sahe mich der Stachelschimmel mit einem feurigen Auge
an; – ich bedauerte; er aber lächelte: das Andre ist mir mit der
Peitsche blind gehauen. Ich bedauerte noch mehr; er aber versetzte:
das ist ja nun gut, man kann auch die Freiheit mit Einem Auge sehen
– und er lachte furchtbar wie Gewieher, bis er niesen mußte. Ich
bot ihm meine Dose mit Spagniol; aber er meinte: wenn ich die
Melonenscheiben dazu hätte! und dankte verbindlich.

		Jetzt ward allgemeines Schweigen. Der Redner, ein milchweißer
Hengst, trat auf den Hafersack, und verbreitete sich über die
unzähligen Leiden der Wagenpferde, von Achills und Rhesus Rossen
an, die Quadrigen und abscheulichen alten Römischen, Deutschen und
Spanischen Straßen berührend und verachtend, ja beweinend, wie
Achills Rosse geweint. Siehe, da weinten die Stuten alle zuerst –
als die weichsten weiblichen Gemüther – die Thränen steckten
Hengste und Wallachen, Langschweife-Türken und
Kurzschweife-Engländer an, die Rührung war allgemein, ja einige
alte Stuten schluchzten laut. Das war die Folie zur Freude. Denn
nun erklärte der milchweiße Sprecher auf dem Hafersacke der
Versammlung, wie sehr sie vor allen ihrem Schöpfer, dem Gott
Neptunus, verpflichtet sey, der zwar überhaupt in England herrsche
und mit seinem Dreizack es machtvoll beschütze – aber vorzüglich um
seiner Kinder, der Pferde wegen. Er pries die Schlauheit des
Gottes, der ihr Schicksal so heimlich als sicher gelenkt, und weit
besser, als irgend ein Kutscher, der je auf dem Bocke eine Perrücke
von Ziegenhaaren getragen. Denn, sprach er im Flusse der Rede: wie
die Freiheit der Einen wider Willen der Andern entsteht, das ist
noch in keines Pferdes Kopf gekommen, und ich Weißgeborner kann und
will es euch sagen, denn meine Ahnen waren Orakel des Gottes
Swantewit. Nämlich: [bookmark: page118]die Amerikaner befreiten sich von den
Spaniern unwissend durch das Pferd im Collectivo,
Plurali, ja in der Vermehrzahl, welches die stolzen Eroberer einst
– unwissend, was sie thaten – fast im Singulari oder Duali
dahin gebracht, und welches damals der Eingeborne-Wilde fast
göttlich verehrte – gleichfalls unwissend was er that. Jetzt
aber wissen wir Pferde: warum? Denn das Pferd bedankte sich
für die unabsehlichen fetten Triften durch seine Siege bei
Carabobo und in der Pampa Ayacucha, ebenfalls unwissend was
es that. Der Amerikaner bedankte sich aber bei dem Pferde,
unwissend schon längst im Voraus wie die Anderen Alle, durch
die Erfindung oder Ausführung der Dampfmaschine. O Deus ex machina! oder: O
Machina ex Deo! scilicet Neptuno! Denn der Gott des Wassers
ist auch der Gott des Sohnes des Wassers, oder des Dampfes. So weit
war unsere Emancipation von ihm eingefädelt! Und wie die
Dampfmaschinen die Hände der Armen von Arbeit befreiten, so
befreiten sie unsere Beine vom Dienst. Und mehr als
eigentlich Beine sind wir ja nicht, wie die Armen nichts mehr als
Arme. Denn was ohne ein Ding Nichts ist, das ist mit
dem Dinge Alles. Aber jetzt hört! hört! was ihr schon wißt und
freiwillig gethan habt. Nämlich: wir Irländer-Pferde konnten
gerechter Weise keine größere Freiheit verlangen, als die Engländer
selber genießen. Da Ihnen nun das Prämunire oder Vorbauen gegen
Unterbauen Fundamentalgesetz ist und bleiben wird, so konnten wir
ja dieß apage Satanas – nämlich, daß
uns, wie man sagt, nicht der Teufel soll reiten, mit Freuden
geloben, um sogleich emancipirte, das heißt dann sogleich und auf
ewig glückliche Pferde zu seyn. Ohne dieses Fundamental-Gesetz
würden wir ja freier seyn, als die Engländer selber – quod non datur! und durch dieses bloße
Apage sind wir freie Irländer,
ja sogar Engländer zu nennen, versteht sich, wenn wir keine
Langschweife sind. Doch dieß »bei Seite« wie im Theater. [bookmark: page119]

		Nun setzte er den, in keiner Schule gewesenen, Mitgliedern der
Versammlung den Werth und die Folgen der Dampfkutschen und
Gas-vacuum Wagen – aus einander, und
wie Flamminius den Griechen, erklärte er den Rossen darauf und
dadurch nun die Freiheit. Und wie dort von dem Freudengeschrei der
von den Römischen lange in Sklaverei gehaltenen Griechen die
Vögel, erschreckt und betäubt, aus der Luft gefallen, so dachte
ich: Nachtgewölke und Mond müßten nur grade herunter fallen von dem
Pferde-Freiheitsgeschrei, das in ein gellendes Gewieher überging
und einartete. Ja ich will nicht verbürgen, daß nicht ein
Stall-Beben dabei statt gefunden, wenn die Erde nicht von dem
Gestampfe der Quadrupeden erbebte, die den – putrem, den Staub, bis zum Himmel wirbelten.

		Auch war es wirklich sehr hübsch von den Pferden, daß sie gleich
versöhnt durch das Gute, und ohne Rache, den armen Irländern
wohlfeileres Hafer- und Gerstenbrot verhießen – wenn sie, die
Pferde, nun wahrscheinlich lieber würden auf die unermeßlichen
grünen Wiesen von Amerika deportirt werden, wo sie als Pferde kaum
Ställe brauchten und kein sonstiges Geräth, als gleich gutes Gebiß
zum Beißen in das grüne Gras, in das sie so lange ganz anders
gebissen!

		Beschlossen aber ward: etwa ein Regiment ächte Cavallerie
à pied – ohne Reiter – im Gegensatz
von sonstigen Reitern mit Spornen ohne Pferde, auszusenden: um, wie
Wölfe alle Kutschen, Fuhr- und Lastwagen, Spritzen, Postwagen,
Steinkohlen- und Bierwagen, auch Canonen- und Pulverkarren zu
zerschlagen, und sogleich allen Menschenherrn und Kutschern den
Gehorsam aufzusagen.

		Ich erschrak über die Selbsthülfe – da ich als Arzt höchst
legitim über alles Selbstcuriren, und alle Bücher, die das lehren,
denke, da sie nur Pfuscher, Krüppel und Unglückliche machen, um ein
Paar Pfund Honorar für das Buch, das nicht genug detestirt [bookmark: page120]werden kann.
Aber zurück zu den Pferden! Nach Votirung der Dankadresse, die ohne
alle Discussion durchging, stimmten die nunmehr edlen Freiherrn,
Freifrauen und Freijunker und Fräulein in den ausgebrachten Toast
»die hochachtbare Dampf- und Gas-vacuum-Wagen-Gesellschaft, von nun an auf
immer! – Auf immer Perkins! Auf immer Vallance mit seiner
meilenlangen Luftpumpe! Auf immer Gurney! auf immer Williams! – ams
– ams – ams!« – scholl es gewaltig, so, daß ich auf lange ganz taub
davon war. Daher mußte mir der freudetrunkene Nachbar
Stachelschimmel zweimal – das letzte Mal für Menschenohren fast
etwas zu schreckhaft sagen: daß er mit einer Deputation von etwa
hundert Subjecten Ew. Ew. die votirte Dankadresse zu überbringen
beehrt sey, und zwar Morgen.

		 

		Dann war Ball, welcher mit einer unendlichen Polonoise
à la Kosziusko eröffnet ward, wobei
die Damen gewechselt wurden, damit alle Herren sie Alle einzeln
eine Minute kennen lernten, sie bei ihren Namen, Jenny, Betty,
Isabella, Aspasia, Roxelane, Clarissa, Mara, Catalani – und den
tausend gefeierten Namen zu nennen vermochten, durch deren Tragung
sie jene berühmten und schönen Frauen geehrt. Die Junker und
Fräulein Fohlen zirkelten hinterdrein und constituirten dann einen
eigenen Pferde-Kinderball, wie auf den so nützlichen
nachahmungswerthen, und hier so effectvoll nachgeahmten –
Kinderbällen, wobei die Fohlen beiderlei Geschlechtes sogar, trotz
ihrer Pferdenatur, einigen Husten und Schnupfen bekamen, und
wahrscheinlich in Drusen, ja Brustkrankheiten verfallen können, ob
sie gleich in natürlichen Pelzen warm angezogen gingen, oder auf
allen Vieren sprangen, und weder Whisk, Nykus, auf Eis gestellten
Champagner – selbst nicht ein so gefährliches, sogar tödtliches
Glas Wein, noch Blättergebacknes dabei an die Pferde-Kinder
Tänzer kredenzt ward, wie ich versichern kann. Ich hätte es auch
[bookmark: page121]als
Arzt nicht gelitten! Denn ich weiß die Gesundheit bei allen zu
schützen, am meisten eine Pferdegesundheit!

		Noch mehr erschrak ich vor dem rasenden Gedanken, einen
homöopathischen Punsch zu machen! Denn der bei den factisch
emancipirten Pferden sogleich als Consul angestellte Lord aus dem
Jokey-Clubb führte die Gesellschaft nämlich mitten auf den großen
See an der Haide. Er preßte den Saft einer Citrone hinein,
versenkte ein halb Pfund Zucker, goß eine Kanne Clairet in die
Wellen, den Sud von einem Loth Thee, schüttete ein halb Quent
Muskate, sehr wenig gerieben, dazu, rührte das Ganze nur zwei, drei
Mal mit der Ruderschaufel als Spatel hin und her, um den Weinpunsch
nicht zu furchtbar stark durch Rühren zu machen, und der
Göttertrank war fertig, und ward nun dampfend mit Eimern geschöpft.
Der Erfolg war eclatant. Denn die bisher als müßige Zuschauer
versammelten anderen Thiere alle, stumm vor Neid über die Freiheit
der Pferde, die nun zwar nicht zu Staatsämtern gelangen, aber auch
nicht mehr um fünf Pfund Sterling jedem Irländer weggekauft werden
konnten, wurden nun gleichfalls zum Punsche geladen und zugelassen,
um mit zur Freude berauscht zu werden; was denn auch geschah. Die
Gänse wurden Schwestern der Füchse, die Rinder umarmten die Pferde,
kalkuttische Hühner schnäbelten sich mit türkischen Enten, und die
Lachtauben mit Stößern, ja selber die Fische tanzten und sprangen
herauf und redeten heute sogar, und alte Lachse sangen den Fischer
von Göthe. Dann ward eine Biscuittorte in feine Bröckel zerkrümelt,
und Eines davon zur Stärkung an jede Person vertheilt, wovon Alle
sichtlich mästeten, so daß der Zungenstrecker mir sagte: da der
Hunger anerkanntermaßen die schlimmste Krankheit sey, ob man
nicht auch homöopathisches Brot für die Armen backen könne und
solle!

		Es würde Ew. Ew. nun in Verlegenheit setzen, ohne Vorbereitung
[bookmark: page122]die
Dankadresse zu beantworten, wobei jedes Wort so doppelsinnig und
weitbegriffig als möglich gewählt seyn muß! vor Allem aber für
anständige Bewirthung so zahlreicher Deputation zu sorgen! Daher
mein Avis!

		Danken aber die Pferde, so ist es billig, daß Menschen nicht
zurückbleiben! Hier bin ich also! Und zwar nicht im Namen aller
Reichen und Ungelehrten, aller Gesunden und braven Franklinschen
und Säumischen Spaziergänger, sondern im Namen aller Armen
und fast darum schon Gelehrten, und aller Kranken, besonders armen
Genesenden, die gern reconvalesciren ritten oder führen, und auf
ihrem Lager nur die Spazierfahrer vorüber rumpeln hören, ja rasseln
– denn nur reichen Kranken streut man Stroh! Jetzt komm' ich auf
mein Thema. Ich selber, als – kranker Arzt führe oder – ritte gern
recognosciren alle meine armen Kranken; denn ich bin ein armer
Armendoktor. Und Gott, was wird erst aus den Gesunden werden, deren
Zahl Legion ist! Aber Pferde halten, das heißt: füttern, –
anschaffen! das heißt bezahlen, nur Eins, nur ein Halbes, das heißt
ein Lahmes oder Einäugiges – das kann ich nicht, und möchte ich
doch gern können. Daher meine Bitte! Aus dem Stammwort ist leicht
das Diminutivum und Derivativum zu machen, aus Dampfkutsche –
Dampf-Gig oder Gas-vacuum-Tilbüry, vielleicht sogar nur ein
Dampf-Reitpferd! statt ewiges Manna-Futter einen Zuckerhut
Quecksilber im Leibe als Maschine, oder ein bloßes Vacuum – das heißt Nichts! eine gewaltige Leere,
kräftiger oder doch so kräftig als Ulysses mit seinen sieben Mann
im Trojanischen Pferde-Bauche. Es ist zwar nirgends geradezu
biblisch, daß Gott aus Nichts die Welt gemacht, aber es wäre eines
Menschen würdig, aus Nichts wenigstens ein Pferd zu machen, oder
einen leichten vis à vis!

		Erschrecken Ew. Ew. nicht über das Wort »ein Zuckerhut voll
Quecksilber im Leibe!« der Leib ist ja ein Pferde-, ja [bookmark: page123]Wagen-Leib,
kein Menschen- oder galanter Fashionable-Leib! und wie ich selbst
nicht Doktor möchte seyn ohne Quecksilber, so wird künftig Keiner –
nämlich ich meine nicht kein Doktor, sondern kein Kutscher – wollen
Kutscher seyn, ohne das große wichtige Quecksilber! so heilsam in
gegenwärtiger Zeit, daß eine – vielleicht satyrische geistliche
Quecksilber-Comitée es regelmäßig in alle Häuser aller Städte aller
Welt hat vertheilen wollen. Das unmaßgebliche Motions-Pferd wäre
nun gebaut wie ein Mensch oder ein Schwein, dem innerlich
der Mensch ja am meisten gleicht – da wäre ein feuriges kochendes
Dampfherz – der Zuckerhut – sonst Kessel; da wären Schlagadern und
Blutadern – die Röhren, die alles vergiftete Quecksilberblut wieder
zum Herzen führten. Das arme Pferd wärmte den Passagier, oder die
Passagiere – es könnte auch ein Dampf-Esel seyn, und warum sollten
mehrere Engländer, Deutsche u. s. w. nicht zugleich auf dem Esel
mit Sack und Pack reiten und sitzen, so gut wie italienische Esel
selber sich das gefallen lassen. Statt der Piloten-Räder hätte das
Thier Piloten-Beine; der Schweif, etwas steif wäre die Deichsel,
oder das Steuerruder wie beim Dauphin, lateinisch Delphinus. Auf dem Festlande würde selbst auf den
Chausseen die gleichförmigste geräuschloseste Bewegung über Stock
und Stein, durch Löcher und Schläge noch die gesunde Bewegung eines
wahren russischen Harttrabers nicht um zu vieles übertreffen. Oder
sollte ein Dampfpferd oder Brownsches Gas-Vacuum-Roß, o Gott! vielleicht gar ein großes
Trojanisches hölzernes Zeisel-Pferd für eine Gesellschaft sich
versammelnder oder zerstreuender, oder nur blos auf Staatsunkosten
auf Reisen gehender Naturforscher – o mein Gott, sollte das immer
trockene warme lustige Compagnie-Pferd in den Unmöglichkeitsstall
zu dem Pegasus gehören – so stehe ich nicht ab von dem kleinen
leichten, wohlfeilen Dampf-Karriol!

		Imaginiren sich Ew. Ew. die Ehre, die Sie über die armen, [bookmark: page124]blassen
Gelehrten verbreiten, die sich dadurch zu dem Range der Vornehmsten
im Reiche erheben: Selbst ihre Kutscher zu seyn! Sie erheben
dadurch die unbeachteten armen Schlucker – von
Nicht-schlucken so genannt – wenigstens alle zu Baronen, wie
die Franzosen einst den Homer und Virgil zu Marquis. Einige oder
mehrere solche stille Arbeiter an dem Besserwerden der Welt legen
ihre Paar Schillinge zusammen, und kaufen ein wohlfeiles
Wunderthier Ihrer Fabrik, Manufaktur oder Ihres – Attelier; sie
fahren: Einer Montags, der Andere Dienstags und so weiter, am
liebsten recht weit! oder der Dritte früh, der Vierte Abends,
vielleicht ein Fünfter – der Poet, oder Sternenliebhaber – des
Nachts. Ist es ein Vis-à-vis, so hat
er seine liebe schmalbäckige Frau vor sich, und dem lieben, des
Fahrens seelenfrohen Weibchen hockt ein künftiger kleiner Gelehrter
auf dem Schooß – kein künftiger Stubenhocker! Papa sieht, statt
blaß, jetzt roth und wohl aus, die freie Natur hat Einfluß auf die
Freiheit der Völker – das Thier frißt den armen Kindern im Hafer
das Brot nicht weg; es schwitzt nicht einmal wie der Hund auf der
Zunge, es bedarf also keines Bürstens, Reibens, kurz keines
Head-grooms – die Frau macht aus
Papierschnitzchen für einen Dreier Feuer hinein, sie kocht
unterweges vielleicht noch ihren Thee, Caffée, ihre Chocolate, oder
schmort einen kleinen Rostbeef – und die Familie, was sag' ich:
hundert tausend Familien sind glücklich; denn so viel sind, mäßig
überschlagen, anjetzt Gelehrte; denn Wer ist heut zu Tage nicht
gelehrt? Millionen Kranke genesen eher – denn Wer ist heut zu Tage
– man möchte sagen, heut zu Nacht – nicht arm! Eisenbahnen sind zu
Dampfwäglein nicht unumfahrbar nöthig; ja die deutschen sanften
Sandwege selbst, bis an die Achsen mahlend, würden große Vorzüge
haben – durch ipso facto Ihrer
Poni's, kleinen Schottischen
Pferdeleins, oder Karriols; ja man könnte dann statt kostbare
[bookmark: page125]schlechte Chausséen zu bauen – und würde
gewiss schweres Chausséegeld auf die Land-Sandstraßen legen,
das heißt von den Passagieren erheben, nicht Geld
verzetteln. Denn die Gelehrten würden dann durch Dick und
Dünne in fremde Länder reisen und nicht Myopsisten bleiben, sondern
Autopsisten werden, die Alles selber gesehn: Memphis, Jerusalem,
Constantinopel, Troja, Athen, Rom, Neapel, Pompeji, kurz alles
Continent, und was das enthält. Und wieder zu Hause, wären sie dann
bis in das höchste Alter Makryopsisten und sähen drei hundert
Meilen weit wie Nichts! Straßenräuber gäb' es nicht mehr! Denn Ein
Pferd oder Zwei wären dann schnell – aus Dampfe – mehr angespannt;
auch für ein Kofferchen würde nicht gleich ein theures Beipferd
aufgezwungen, und die Schnellpost und Schnellpostmeister wären um
alle geschnellt, und vergebens so höflich und pünktlich!

		Jedoch würden gute Wege die lieben Zehrungskosten und
Nachtlager gar sehr verringern! Könnten nun Ew. Ew. daher, um auch
zu idealischen Wegen zu helfen, nur noch irgend ein Glied von Einer
der eilf tausend Jungfrauen auftreiben – was in Italien ein
Leichtes wäre, allwo die Reliquien-Fabriken schon wieder bis zum
Probenversenden in Flor stehn – nur eins von den neun und vierzig
Knöchelchen, die Jede gehabt – deren also in Summa 539,000 gewesen
sind in und an den eilf tausend Jungfrauen, die aus Britanien mit
König Dionotus Tochter gen Rom gezogen: dann wären auch alle Wege
gleich gut. Denn Santa Chrischona, die zu Basel wohl
christlich verschied, war so schwer, dass Menschen und Vieh sie
nicht regen und fahren konnten, aber wohl – nach langen Versuchen –
Zwei Jungferkühe, die noch niemals gekalbt, noch in das Serail zum
Groß-Rind geführt worden, zogen die schwere, schwere, also
unmöglich ganz hagre und magre Jungfrau fort, immer grad' aus, wie
das liebe Vieh marschirt: durch Dick und Dünne; aber die Bäche
trockneten aus, [bookmark: page126]oder Brücken erbauten sich selber,
Tunnels thaten sich unter den Strömen auf und legten sich, selbst
weise, hübsch tief genug, daß der unverständige Flußgott und
unartige Rantus-Sandus nicht einbrach, und die Santam ersäufte, wie
jetzt die wie Erdbirnen fleißigen Londoner Arbeiter; Bäume wichen
aus, und Felsenstücke machten ihren gehorsamsten Reverenz; selbst
die Anlehen und Berge streckten und senkten sich, wo die Fuhre
ging, wie ein Cameel, worauf der Affe kriechen soll, und als die
Fuhre oben war, stand der Berg wieder auf wie ein Riesen Elephant,
und war hoch – wie ein Berg, und die eilf tausend Jungfrauen waren
alle ohne beschwerliches Knieheben und Keuchen richtig droben, und
es ward ein Kirchlein über der wunderbaren Dampfkutsche erbaut. Ich
wette aber, sie wären nicht schwer hinunter zu schaffen, indem sie
nicht mehr droben sind; denn das Kirchlein stehet öde, und steht
als Beweis, daß einmal zu gleicher Zeit eilf tausend Jungfrauen in
Rom gewesen.

		Verkehr mit Rom und England ist, ja Gott sey Dank, jetzt
erwünschter genug, und alle solche Wünsche werden gern erfüllt,
besonders wenn Ew. Ew. ein solches altes unscheinbares Gebein mit
zehnmal so schwerem Golde, oder noch besser, mit Diamanten, am
besten mit Einem, aufwiegen wollten. Die Zinsen kämen
reichlich heraus. Sammeln Sie Actionairs!

		Die armen Gelehrten genössen so endlich einmal eine Frucht von
ihren eigenen Nachtwachen und Grübeln. Die Geneseten würden sie
überfahren mit Danksagungen, und Ew. Ew. unentgeltlich rühmen in
Büchern und Blättern!

		Und so hoffe ich, noch ehe mich vielleicht Elias feuriger Wagen
aus meinem Jammerthale entführt, Ihr liebes Fuhrwerk zu erblicken!
Wenigstens möcht' ich doch noch damit, darauf oder darin zu meiner
Ruhe gefahren, oder – wie gesagt – am liebsten – geritten werden.
[bookmark: page127]

		Die Augen schließend verharre mit größerem als
Pferderespect.

		Einer – oder der Mehrern – recht achtbaren
Dampfkutschen-Gesellschaft in Wahrheit bald ersterbender

		Dr. Seligo,

der Sohn.
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		Vermischtes.

		Der Gast.

		Der Herr Jesus von dem Himmelszelt

Einmal niederschauet auf die Welt,

Wie Alles mag so schön bestehen,

Und sieht herfür die Sternlein gehen,

Blickt auch herab zur geliebten Erden,

Wo's eben Nacht begunte zu werden;

Da sieht er die Leut' um die Tische treten,

Die Hände falten, sich neigen und beten:

»Komm, Herr Jesu, sey unser Gast,

Und segn' uns, und was du bescheeret hast!«

Da fühlt er gerührtes Neigen, einmal

Wieder unten zu seyn im Erdenthal,

Und selber an den Menschen zu spüren,

Ob sie 's auch redlich mit ihm führen.

		Also aus einer Ecken am Wald

Tritt er herfür in Bettlergestalt,

Geht sacht an seinem Stabe fort

Nach dem fast nahgelegnen Ort,

Und kommt an eines Reichen Haus; –

War grad' ein Fest und großer Schmauß; –

Dort stellt er still sich vor den Saal. –

Nach ihm fragt Niemand allzumal. [bookmark: page129]

Er hört drin lachen, klingen und schwatzen,

Als sey im Haus eine Heerde Spatzen,

Hört reden, was Keines Gemüthe bessert,

Noch eines Menschen Nutz vergrößert;

Und haben's geredt, es gemahnet ihm so,

Als drüschen die Drescher nur leeres Stroh.

		Doch er verwundert lang gestanden,

Spricht er zu Einem, ihm beihanden:

»Ihr habt den Herrn Jesum zu Tisch gebeten,

Nun komm ich armer Bettler getreten,

Und führ' euch seine Worte an:

Was ihr mir thut, habt ihr ihm gethan!«

Da scheint's, sie werden ihn erst gewahr;

Es fährt auf ihn ein der Diener Schaar:

»›Hinaus mit dir, du schlimmer Geselle!‹«

Und trieben ihn aus von Flur und Schwelle.

Ja einer thät die Hund' auf ihn hetzen;

Doch die den Herren nicht verletzen.

		Nun sinnt er nach, wie ihm geschehn,

Und sinnt bei sich im Fürbaßgehn:

Soll er das Haus mit Feuer strafen,

Soll er die Sünder lassen schlafen?

Man kann dem Bösen nichts Aergers thun,

Als ihn im Bösen lassen beruhn;

Doch setzt er ihnen noch Gnade aus.

Dann kommt er an eines Armen Haus,

Das sieht gar klein und freundlich aus;

Aeltern und Kinder um einen Tisch,

Die essen einen gesottnen Fisch,

Der heut dem Vater ins Netz gegangen, [bookmark: page130]

Und habens so gut nicht gehabt seit langen;

Ein kleines Hündlein hebet ein Bein,

Das Hündlein will auch gespeiset seyn.

		Wie da der Herr hinzugetreten

Und sanft um eine Gabe gebeten,

Das junge Weib aufsteht gewandt,

Und führt den Bettler an ihrer Hand,

Zu ihrem Tisch heißt sie ihn setzen,

Weil sie sich heut an was Seltnem letzen.

Und Aeltern und Kinder wurden satt,

Weil's ihnen der Herr gesegnet hatt';

Und sprachen: »Hab Dank, Herr Jesu Christ,

Daß du unser Gast gewesen bist!« –

Die Krumen streut sie hinaus zur Linde,

Damit auch das Vöglein Speise finde.

		Drauf setzt sich der Vater an's Kamin;

Sein junges Weib kniet zu ihm hin,

Stellt ihm sein Kleinstes auf den Schooß,

Und läßt ihm zeigen »wie groß? – so groß!«

Und lehrt´s lieb haben den guten Mann,

Und hat gar herzliche Freude daran.

Der Herr sitzt still und sanft daneben,

Er fühlt das Herz sich heilig heben:

Der Menschen Leben und ihre Lust

Ueberwältigt mit Wonnen seine Brust.

Es wird ihm wohler, es wird ihm trüber.

Dem Göttlichen gehen die Augen über,

Er wendet ins Dunkle sein Angesicht

Und wehret den quellenden Thränen nicht. [bookmark: page131]

		Die Knaben bringen das Quem
pastores

Und zeigen auf seinen Knien ihm vor es;

Die Hirten und Engel Nachts auf dem Feld;

Dann, wie ihm das Kind in der Krippe gefällt?

Die heiligen drei König' mit ihrem Stern,

Gold, Weihrauch und Myrrhen sie bringen dem Herrn;

Den jungen Tobias mit seinem Hündlein,

Zuletzt Knecht Ruprecht und Christkindlein.

		Nun legt die Mutter ihr Kind zu Bett,

Das Vaterunser ihm lehren thät;

Da schläft es ein mit nachbetendem Mund,

Die Mutter spricht: »Mein Kind, schlaf' gesund!«

Dann schafft sie dem Bettler ein Lager herzu,

Die Leutchen wünschen ihm gute Ruh,

Und, vor der kalten Nacht geborgen,

In der Hütte zu schlafen bis zum Morgen.

Da ruht der Herr nun gern allein:

Es scheint der Mond ihm hell herein.

		Und als der Morgen begunte zu tagen,

Steht er auf, sich hinweg zu tragen,

Dieweil verlöschen der Sterne Kerzen,

Und er scheidet, sie segnend in seinem Herzen:

»Bleibt immer arm, ihr guten Leut'!

Den Armen ist Gott nimmer weit.

Stets weich und menschlich fühlt ihr Gemüth,

Wie selten das Herz dem Reichen glüht;

Und dulden sie Manches auf Erden gleich:

Den Armen ist das Himmelreich.«
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		Der Werth des Daseyns.

		Ein Saal ist noch kein Fest; und Orgel,
Flöte,

Posaune, Geige, Horn, Trompete, Harfe

Sind noch kein Ton; die schöne Menschenstimme

Selbst ist noch kein Gesang, kein rührend Lied!

Ein Kampherwald, ein Berg voll gold'nem Schwefel

Sind noch kein Feuerwerk, und ganze Völker

Noch keine Schlacht; und Sonne, Mond und Sterne

Sammt dieser Erde sind noch nicht das Leben

Nur eines Maulwurfs oder einer Biene –

Wenn auch ihr Leben aus dem All erklingt,

So wie ein sanfter Ton aus einer Orgel.

Auch Weisheit ist das Leben nicht; die Weisheit

Ist nur des Lebens Aug' und Lehr'; auch Liebe

Ist nicht das Leben, nur des Lebens Geist.

Und darum wie das Lied aus einer Flöte

Mehr werth ist, als die ganze Flöte selbst,

So ist dein Leben besser, als die Welt,

Als Elemente, als die Weltenuhr,

Die aus dem heil'gen Werk dein Leben schlägt

Und spielt. Und darum achte du, o Mensch,

Dein Leben hoch, an dir und jedem Menschen!

Hilf jedem Wesen schön sein Leben leben;

Du ehrst die Lebenden doch nie so hoch,

Als jenes sinnbegabte Götterwerk

Sie ehrt, das für sie da ist, saust und braust.
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		Götter der Zeit.

		Wie die Wellen des Himmels Farbe, nehmen die Menschen die Farbe
der Zeit an, und theilen sich gleichsam in den Geist, der über
dieselbe ausgegossen erscheint. Das junge Mädchen läuft an der
Mutter Hand in den Tempel, in welchen diese geht; an der Türkin
Hand in die Moschee, an der Römerin Hand in die Marienkirche, wie
einst in den Tempel der Isis oder der Venus, und staunt den weißen
Stier an, oder die schwarze Kuh, als das höchlich und einzig
Heilige. Es lernt die Gebete mit der Sprache, die Sitte mit den
Jahren durch Aug' und Ohr, und so wird denn der ewig gleiche
Himmel, die ewig gleiche Erde ein immer anders gefärbtes Bild; das
Menschengeschlecht, im Herzen und an Gestalt und Leben und Gütern
des Lebens nur Eines, wird ein Vielfältiges und doch sich
Aehnliches bis auf Lächeln und Weinen. Wie die Gewohnheiten und
Sitten der Menschen, so sind die Erfahrungen, so bilden sich die
Grundsätze, auf welche die aus der Tiefe der Natur und
Vergangenheit heraufschallenden himmlisch-reinen Gesetze nur sehr
schwer und sehr allmälig Einfluß gewinnen und die Menschen
verwandeln. Der Sitte der Zeit und des Ortes zu folgen, weil
Niemand anders könnte, tadelt auch Niemand, ja es wird dem zum
Vorwurf, der seine Götter verläugnet, nicht das hochachtet, was die
Zeit hochgestellt, nicht das verwirft, was sie verworfen, so sehr
es einst geachtet war, oder einst geachtet werden möchte. Besonders
tadelt Niemand das weibliche Geschlecht, wenn es fast unbedingt
glaubt, lobt, tadelt, begehrt und verabscheut, wie die Männer ihnen
darin vorangehn – denn das [bookmark: page134]Weib ist dem Manne beigegeben. Kein Weib hat
je eine große Erfindung gemacht, je der Welt eine neue Gestalt
aufgedrückt durch einen ursprünglichen Gedanken, eine That oder ein
Werk. Wie ein Kanarienvogel vergißt sie oft über dem, was ihr
vorgesungen wird, ihren angebornen natürlichen Gesang. Nur im Manne
liebt die Natur neu hervorzutreten und die Zeiten zu verwandeln; er
bricht neue Bahnen, rottet Wälder aus, bauet Häuser, und das Weib
richtet sie ein und pflegt und pflückt die Blumen, und lehrt die
Kinder, wie es die Männer gelehrt. Nehmen aber selbst Millionen
Männer fremde, schöne Gedanken wie Blumenstaub in ihre Seele auf,
bilden sie weiter aus ihren eigenen Lebenskräften und gleichen von
einem Magnet bestrichenen Stäben, die für sich nur Eisen sind und
Eisen bleiben; so darf es uns noch weniger wundern, wenn Weiber,
wenn junge Mädchen nicht nur die Farbe der Zeit der Männer
annehmen, sondern Gedanken, Neigungen, Vorliebe von Weibern aus
ihrem Kreise süß in ihr Herz ziehen und zu erlangen suchen, ja in
junger, schöner Gestalt das wirklich erreichen, was ihre
befruchtenden Mütter oder Erzieherinnen, in andere Verhältnisse
schon verflochten und unbegünstigt von Jahren, Geschick und
Schönheit, als leisen Herzenswunsch nur in Seufzern verhauchten.
Indeß gehören auch eigene Augen dazu, mit fremden Augen zu sehen,
und ein eigenes Herz, um der Welt nachzufühlen! und wie des
Feldherrn Schlacht das Blut des Gemeinen kostet, so gilt das Leben
einer schon ausgebildeten Welt, in die wir treten, unser Leben, und
ist uns eigen mit unsern Tugenden und Fehlern. Denn die Natur
bleibt mit ihrem heiligen und unwandelbaren Gesetze über und neben
jedem Geschlechte. Und Alle, die ihr folgen, sind in allen Zeiten
sich gleich, wie ein Veilchen von heute noch duftet, wie jenes
erste, das sie erschuf.
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		Anhang.

		J. G. Hamann.
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		Biographische Skizze.

Johann Georg Hamann.

		Geboren 1730. Gestorben 1788.

		Hamann, ein geistreicher und eigenthümlicher tiefer
Denker und Schriftsteller, der sich auch den Magus aus
Norden nannte, wurde am 27. August im oben angegebenen Jahre zu
Königsberg in Preußen geboren. Der Sohn wohlhabender Eltern,
erhielt er eine ausgezeichnete Erziehung, fiel aber dann in die
Hände pedantischer Lehrer, die seine ungewöhnlichen Fähigkeiten
nicht auszubilden verstanden. Im Jahre 1746 bezog er die
Universität, studirte Philosophie und widmete sich nach seines
Vaters Wunsche der Theologie. Die Schwerfälligkeit seiner Zunge,
sein schwaches Gedächtniß und seine Denkungsart bewogen ihn jedoch,
ein anderes Studium zu ergreifen. Er wählte die Rechte,
beschäftigte sich aber vorzugsweise mit Philosophie und Kritik. Um
freier zu leben und die Welt zu sehen, nahm er eine
Hofmeisterstelle in Livland an, gab dieselbe indeß schon nach einem
halben Jahre wieder auf, und lebte einige Monate in Riga, bis die
Noth ihn zwang, 1753 wieder eine Hofmeisterstelle in Kurland
anzunehmen. Nachdem er auch diese 1755 [bookmark: page138]verlassen, fand er in
Riga in einer Kaufmannsfamilie Aufnahme und studirte nun die
Handlungswissenschaften, Oekonomie und Politik. Sehr bald folgte er
jedoch einer Einladung in das budbergsche Haus zu Grünhof, wo er
zuerst als Hofmeister gewesen war, kehrte indeß schon 1756 nach
seiner Vaterstadt zurück, um seine tödtlich kranke Mutter noch
einmal zu sehen. In Angelegenheiten des erwähnten rigaer
Handelshauses unternahm er darauf eine Reise nach England über
Berlin, wo er Moses Mendelssohn, Ramler und Sulzer kennen lernte,
Hamburg, Lübeck und durch Holland. In London blieb er über ein Jahr
und ergab sich aus Mißmuth über den ungünstigen Erfolg der ihm
übertragenen Geschäfte allerlei Zerstreuungen und Ausschweifungen,
aus denen ihn endlich das Lesen der Bibel rettete. Geistig wieder
aufgerichtet, verließ er im Sommer 1758 England und begab sich
wieder nach Riga, bis ihn 1759 sein Vater nach Königsberg rief.
Hier lebte er in glücklicher Muße dem Studium der alten Literatur
und der orientalischen Sprachen, fand sich aber endlich durch die
Kränklichkeit seines Vaters bewogen, einen Erwerb zu suchen. Er
ward zuerst unentgeltlich Kopist bei dem königsberger Magistrat,
dann Kanzlist bei der Kriegs- und Domänenkammer, entsagte aber 1764
diesen geisttödtenden Geschäften und unternahm eine Reise nach
Frankfurt, um seinen Gönner, den Präsidenten von Moser, der ihn zu
einer Stelle in Darmstadt empfohlen hatte, zu sprechen. Da dieser
aber sich gerade in Holland befand, kehrte Hamann nach Königsberg
zurück und ging 1765 wieder nach Mitau zu dem Hofrath Tottien, den
er auf einer Geschäftsreise nach Warschau begleitete. Im Jahre 1767
kehrte er in die Heimath zurück, wo er die Stelle eines Schreibers
und Uebersetzers bei der Provinzialaccise- und Zolldirektion und
1777 die eines Packverwalters bei dem königlichen Licent erhielt.
Seit 1782, wo er einen bedeutenden Theil seiner Nebeneinkünfte
verlor, lebte er [bookmark: page139]mit seinen 4 Kindern in dürftigen Umständen,
bis ihn 1784 ein ihm damals unbekannter Wohlthäter (Buchholz) in
eine sorgenfreie Lage versetzte. Sorgen und Arbeit hatten indeß
seinen Körper geschwächt; um eine Erholungsreise machen zu können,
nahm er 1787 seinen Abschied und lebte von da an abwechselnd zu
Düsseldorf und Münster in vertrautem Umgange mit Jacobi und der
Fürstin Galyczin. Letztere ließ ihn auch zu Münster, wo er den 21.
Juni 1788 starb, in ihrem Garten begraben und ihm ein Denkmal
setzen.

		Als Schriftsteller wurde Hamann von seinen Zeitgenossen wenig
beachtet, da die eigenthümliche Einkleidung seiner oft sehr
tiefsinnigen Gedanken und seine Vorliebe für biblische und
symbolische Darstellung seine Schriften der großen Menge
unzugänglich machten. Sie umfassen die Zeiträume: 1759-1763,
1772-1776 und 1779-1784 und sind zahlreich, aber keine über 5, die
Mehrzahl nicht über 2 Bogen stark. Die meisten derselben haben
einen polemischen Charakter; er kämpft gegen Materialismus,
Freigeisterei und die hohle Schöngeisterei seiner Zeit, gegen
Nachbeterei und Verehrung des Fremden mit Nachdruck; dabei wurzeln
alle seine Aeußerungen und Bestrebungen in der Tiefe eines
religiösen, den innigen Zusammenhang des Göttlichen und
Menschlichen erkennenden Gemüths. Seine Dunkelheit ist oft gesucht
und künstlich, aber »der Kern derselben enthält«, wie Herder sagt,
»viele Samenkörner von großen Wahrheiten, neuen Beobachtungen und
einer merkwürdigen Belesenheit; die Schale derselben ist ein mühsam
geflochtenes Gewebe von Kernaussprüchen, Anspielungen und
Wortblumen.«
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		Aus:

Aesthetica in nuce.

		Nicht Leier! – noch Pinsel! – eine Wurfschaufel für meine
Muse, die Tenne heiliger Literatur zu fegen! – – Heil dem Erzengel
über die Reliquien der Sprache Kanaans! – auf schönen Eselinnen
[bookmark: text3]F3 siegt er im
Wettlauf; aber der weise Idiot Griechenlands borgt Euthyphrons
[bookmark: text4]F4
stolze Hengste zum philologischen Wortwechsel.

		Poesie ist die Muttersprache des menschlichen Geschlechts; wie
der Gartenbau älter, als der Acker; Malerei, – als Schrift; Gesang,
– als Deklamation; Gleichnisse, – als Schlüsse; Tausch, – als
Handel. Ein tiefer Schlaf war die Ruhe unserer Urahnen; und ihre
Bewegung ein taumelnder Tanz. Sieben Tage im Stillschweigen des
Nachsinnens oder Erstaunens saßen sie; – – und thaten ihren Mund
auf – zu geflügelten Sprüchen.

		Sinne und Leidenschaften reden und verstehen nichts als
Bilder. In Bildern besteht der ganze Schatz menschlicher
Erkenntniß und Glückseligkeit. Der erste Ausbruch der Schöpfung,
und der erste Eindruck ihres Geschichtschreibers: – – die erste
Erscheinung und der erste Genuß der Natur vereinigen sich in dem
Worte: Es werde Licht! Hiemit fängt sich die Empfindung von
der Gegenwart der Dinge an. [bookmark: text5]F5 [bookmark: page142]

		Endlich krönte Gott die sinnliche Offenbarung seiner
Herrlichkeit durch das Meisterstück des Menschen. Er schuf den
Menschen in göttlicher Gestalt; – – zum Bilde Gottes schuf Er ihn.
Dieser Rathschluß des Urhebers löst die verwickeltesten Knoten der
menschlichen Natur und ihrer Bestimmung auf. Blinde Heiden haben
die Unsichtbarkeit erkannt, die der Mensch mit Gott gemein hat. Die
verhüllte Figur des Leibes, das Antlitz des Hauptes, und das
Aeußerste der Arme sind das sichtbare Schema, in dem wir einher
gehn; doch eigentlich nichts als ein Zeigefinger des verborgenen
Menschen in uns; –

		Exemplumque DEI quisque est in imagine
parva. [bookmark: text6]F6

		Die erste Nahrung war aus dem Pflanzenreiche; die Milch der
Alten, der Wein; die älteste Dichtkunst nennt ihr gelehrter
Scholiast [bookmark: text7]F7 (der Fabel des
Jothams und Joas zufolge) [bookmark: text8]F8 botanisch; auch die erste Kleidung des
Menschen war eine Rhapsodie von Feigenblättern. – –

		Aber Gott der Herr machte Röcke von Fellen, und zog sie an –
unsern Stammeltern, denen die Erkenntniß des Guten und Bösen Scham
gelehrt hatte. – Wenn die Nothdurft eine Erfinderin der
Bequemlichkeiten und Künste ist, so hat man Ursache sich mit Goguet
zu wundern, wie in den Morgenländern die Mode, sich zu kleiden, und
zwar in Thierhäute, hat entstehen können. Darf ich eine Vermuthung
wagen, die ich wenigstens für sinnreich halte? – – Ich setze das
Herkommen dieser Tracht in der dem Adam durch den Umgang mit dem
alten Dichter (der in der Sprache Kanaans Abaddon, auf
hellenistisch aber Apollyon heißt) bekannt gewordenen allgemeinen
Bestandheit thierischer Charaktere, – die den ersten Menschen
[bookmark: page143]bewog,
unter dem gelehnten Balg eine anschauende Erkenntniß vergangener
und künftiger Begebenheiten auf die Nachwelt fortzupflanzen. – –
–

		Rede, daß ich dich sehe! – – Dieser Wunsch wurde durch
die Schöpfung erfüllt, die eine Rede an die Kreatur durch die
Kreatur ist; denn ein Tag sagt's dem andern, und eine Nacht thut's
kund der andern. Ihre Losung läuft über jedes Klima bis an der Welt
Ende, und in jeder Mundart hört man ihre Stimme. – – Die Schuld mag
aber liegen, woran sie will (außer oder in uns): wir haben an der
Natur nichts als Turbatverse und disiecti
membra poëtae zu unserm Gebrauch übrig. Diese zu sammlen ist
des Gelehrten; sie auszulegen des Philosophen; sie nachzuahmen –
oder noch kühner! – – sie in Geschick zu bringen, des Poeten
bescheiden Theil.

		Reden ist übersetzen – aus einer Engelsprache in
eine Menschensprache, das heißt, Gedanken in Worte – Sachen
in Namen, – Bilder in Zeichen; die poetisch oder kyriologisch, –
historisch, oder hieroglyphisch – – und philosophisch oder
charakteristisch seyn können. Diese Art der Uebersetzung (verstehe
Reden) kommt mehr als irgend eine andere mit der verkehrten Seite
von Tapeten überein,

		And shews the stuff, but not the
workman's skill;

		oder mit einer Sonnenfinsterniß, die in einem Gefäße voll
Wassers in Augenschein genommen wird.

		Mosis Fackel erleuchtet selbst die intellectualische Welt, die
auch ihren Himmel und ihre Erde hat. Bacon vergleicht daher die
Wissenschaften mit den Gewässern über und unter dem Gewölbe unserer
Dunstkugel. Jene sind ein gläsern Meer, als Krystall mit Feuer
gemengt; diese hingegen kleine Wolken aus dem Meer, als eine
Manneshand.

		Die Schöpfung des Schauplatzes verhält sich aber zur Schöpfung
des Menschen, wie die epische zur dramatischen Dichtkunst. [bookmark: page144]Jene geschah
durch's Wort; die letzte durch Handlung. Herz! sey wie ein stilles
Meer! – – Hör den Rath: Laßt uns Menschen machen, ein Bild, das uns
gleich sey, die da herrschen! – – Sieh die That: Und Gott der Herr
machte den Menschen aus einem Erdenkloß – – Vergleich Rath und
That; bete den kräftigen Sprecher [bookmark: text9]F9 mit dem Psalmisten; den vermeinten Gärtner [bookmark: text10]F10 mit der Evangelistin der Jünger;
und den freien Töpfer [bookmark: text11]F11 mit
dem Apostel hellenistischer Weltweisen und talmudischer
Schriftgelehrten an.

		Der hieroglyphische Adam ist die Historie des ganzen Geschlechts
im symbolischen Rade: – – der Charakter der Eva, das Original zur
schönen Natur und systematischen Oekonomie, die nicht nach
methodischer Heiligkeit auf dem Stirnblatt geschrieben steht,
sondern unten in der Erde gebildet wird; und in den Eingeweiden, –
in den Nieren der Sachen selbst – verborgen liegt.

		Die Meinungen der Weltweisen sind Lesarten der Natur und die
Satzungen der Gottesgelehrten Lesarten der Schrift. Der Autor ist
der beste Ausleger seiner Worte; Er mag durch Geschöpfe – durch
Begebenheiten – oder durch Blut und Feuer und Rauchdampf
[bookmark: text12]F12 reden, worin die
Sprache des Heiligthums besteht.

		Das Buch der Schöpfung enthält Exempel allgemeiner Begriffe, die
Gott der Kreatur durch die Kreatur: die Bücher des Bundes enthalten
Exempel geheimer Artikel, die Gott durch Menschen dem Menschen hat
offenbaren wollen. Die Einheit des Urhebers spiegelt sich bis in
dem Dialecte seiner Werke; – in allen Ein Ton von unermeßlicher
Höhe und Tiefe! Ein Beweis der herrlichsten Majestät und leersten
Entäußerung! Ein Wunder [bookmark: page145]von solcher unendlichen Ruhe, die Gott dem
Nichts gleich macht, daß man sein Daseyn aus Gewissen leugnen oder
ein Vieh [bookmark: text13]F13 seyn muß;
aber zugleich von solcher unendlichen Kraft, die Alles in Allem
erfüllt, daß man sich vor seiner innigsten Zuthätigkeit nicht zu
retten weiß.

		Wenn es auf den Geschmack der Andacht, die in philosophischem
Geist und poetischer Wahrheit besteht, und auf die Staatsklugheit
der Versification ankommt; kann man wohl einen glaubwürdigeren
Zeugen als den unsterblichen Voltaire anführen, welcher beinahe die
Religion für den Eckstein der epischen Dichtkunst erklärt, und
nichts mehr beklagt, als daß seine Religion das Widerspiel der
Mythologie sey? –

		Bacon stellt sich die Mythologie als einen geflügelten Knaben
des Aeolus vor, der die Sonne im Rücken, Wolken zum Fußschemel hat,
und für die lange Weile auf einer griechischen Flöte pfeift –;
Voltaire aber, der Hohepriester im Tempel des Geschmacks, schließt
so bündig, als Kaiphas, und denkt fruchtbarer als Herodes – Wenn
unsere Theologie nämlich nicht so viel werth ist als die
Mythologie, so ist es uns schlechterdings unmöglich, die Poesie der
Heiden zu erreichen – geschweige zu übertreffen; wie es unserer
Pflicht und Eitelkeit am gemäßesten wäre. Taugt aber unsere
Dichtkunst nicht: so wird unsere Historie noch magerer, als
Pharaons Kühe aussehen; doch Feenmärchen und Hofzeitungen ersetzen
den Mangel unserer Geschichtschreiber. An Philosophie lohnt es gar
nicht der Mühe zu denken; desto mehr systematische Kalender! – mehr
als Spinneweben in einem verstörten Schlosse. Jeder Tagedieb, der
Küchenlatein und Schweizerdeutsch mit genauer Noth versteht, dessen
Name mit der ganzen Zahl M. oder der
halben des akademischen Thieres gestempelt ist, demonstrirt Lügen,
daß Bänke und die darauf sitzenden Klötze Gewalt! [bookmark: page146]schreien müssen, wenn
jene nur Ohren hätten, und diese, wiewohl sie der leidige Spott
Zuhörer nennt, mit ihren Ohren zu hören geübt wären. –

		»Wo ist Euthyphrons Peitsche, scheuer Gaul? daß mein Karren
nicht stecken bleibt.« – – –

		Mythologie hin! Mythologie her! Poesie ist eine Nachahmung der
schönen Natur – und Nieuwentyts, Newtons und Buffons Offenbarungen
werden doch eine abgeschmackte Fabellehre vertreten können? – –
Freilich sollten sie es nun, und würden es auch thun, wenn sie nur
könnten – Warum geschieht es denn nicht? – Weil es unmöglich ist;
sagen eure Poeten.

		Die Natur wirkt durch Sinne und Leidenschaften. Wer ihre
Werkzeuge verstümmelt, wie mag der empfinden? Sind euch gelähmte
Sennadern zur Bewegung aufgelegt? – –

		Eure mordlügnerische Philosophie hat die Natur aus dem
Wege geräumt, und warum fordert ihr, daß wir selbige nachahmen
sollen? – Damit ihr das Vergnügen erneuern könnt, an den Schülern
der Natur auch Mörder zu werden. –

		Ja, ihr feinen Kunstrichter! fragt immer, was Wahrheit ist, und
greift nach der Thür, weil ihr keine Antwort auf diese Frage
abwarten könnt – Eure Hände sind immer gewaschen, es sey, daß ihr
Brod essen wollt, oder auch, wenn ihr Bluturtheile gefällt habt. –
Fragt ihr nicht auch: Wodurch ihr die Natur aus dem Wege geräumt? –
– – Bacon beschuldigt euch, daß ihr sie durch eure Abstraktionen
schindet. Zeugt Bacon die Wahrheit; wohlan! so werft mit Steinen –
und sprengt mit Erdenklößen oder Schneeballen nach seinem
Schatten.

		Wenn eine einzige Wahrheit gleich der Sonne herrscht, das ist
Tag. Seht ihr anstatt dieser einzigen so viel, als Sand am Ufer des
Meeres; hiernächst ein klein Licht, das jenes ganze Sonnenheer am
Glanz übertrifft; das ist eine Nacht, in die sich [bookmark: page147]Poeten und Diebe
verlieben. – – Der Poet [bookmark: text14]F14
am Anfange der Tage ist derselbe mit dem Dieb [bookmark: text15]F15 am Ende der Tage. – –

		Alle Farben der schönsten Welt verbleichen, sobald ihr jenes
Licht, die Erstgeburt der Schöpfung, erstickt. Ist der Bauch
euer Gott, so stehen selbst die Haare eures Hauptes unter
seiner Vormundschaft. Jede Kreatur wird wechselsweise euer
Schlachtopfer und euer Götze. – Wider ihren Willen – aber auf
Hoffnung – unterworfen, seufzet sie unter dem Dienst oder über die
Eitelkeit; sie thut ihr Bestes, eurer Tyrannei zu entwischen, und
sehnt sich unter den brünstigsten Umarmungen nach derjenigen
Freiheit, womit die Thiere Adam huldigten, da Gott sie zu dem
Menschen brachte, daß er sähe, wie er sie nennte, denn wie der
Mensch sie nennen würde, so sollten sie heißen.

		Diese Analogie des Menschen zum Schöpfer ertheilt allen
Kreaturen ihr Gehalt und ihr Gepräge, von dem Treue und Glauben in
der ganzen Natur abhängt. Je lebhafter diese Idee das Ebenbild des
unsichtbaren Gottes [bookmark: text16]F16 in
unserm Gemüthe ist; desto fähiger sind wir, Seine Leutseligkeit in
den Geschöpfen zu sehen und zu schmecken, zu beschauen und mit
Händen zu greifen. Jeder Eindruck der Natur in dem Menschen ist
nicht nur ein Andenken, sondern ein Unterpfand der Grundwahrheit:
Wer der Herr ist. Jede Gegenwirkung des Menschen in die Kreatur ist
Brief und Siegel von unserm Antheil an der göttlichen Natur
[bookmark: text17]F17, und daß wir seines
Geschlechts [bookmark: text18]F18 sind.

		O eine Muse wie das Feuer eines Goldschmieds und wie die
Seife der Wäscher! [bookmark: text19]F19
– – Sie wird es [bookmark: page148]wagen, den natürlichen Gebrauch der
Abstraktionen zu läutern, wodurch unsere Begriffe von den Dingen
eben so sehr verstümmelt werden, als der Name des Schöpfers
unterdrückt und gelästert wird.

		Gerade, als wenn unser Lernen ein bloßes Erinnern wäre, weist
man uns immer auf die Denkmale der Alten, den Geist durch das
Gedächtniß zu bilden. Warum bleibt man aber bei den
durchlöcherten Brunnen der Griechen stehen, und verläßt die
lebendigsten Quellen des Alterthumes? Wir wissen vielleicht
selbst nicht recht, was wir in den Griechen und Römern bis zur
Abgötterei bewundern. Daher kommt der verfluchte Widerspruch
[bookmark: text20]F20 in unsern symbolischen
Lehrbüchern, die bis auf diesen Tag in Schafsfell zierlich gebunden
werden, aber inwendig – ja inwendig, sind sie voller Todtenbeine,
voller hypokritischer Untugend.

		Gleich einem Manne, der sein leiblich Angesicht im Spiegel
beschaut, nachdem er sich aber beschaut hat, von Stund' an davon
geht, und vergißt, wie er gestaltet war; eben so gehen wir mit den
Alten um. – Gar anders sitzt ein Maler zu seinem eigenen
Contrefait. – Narciß (das Zwiebelgewächs schöner Geister) liebt
sein Bild mehr als sein Leben.

		Das Heil kommt von den Juden. Noch hatte ich sie nicht
gesehen; ich erwartete aber in ihren philosophischen Schriften
gesundere Begriffe – zu eurer Beschämung – Christen! – Doch ihr
fühlt den Stachel des guten Namens, davon ihr genennt seyd
[bookmark: text21]F21, ebenso wenig als die
Ehre, die sich Gott aus dem Ekelnamen des Menschensohns machte. –
–

		Natur und Schrift also sind die Materialien des schönen,
schaffenden Geistes – – Bacon vergleicht die Materie der Penelope;
ihre frechen Buhler sind die Weltweisen und [bookmark: page149]Schriftgelehrten. Die
Geschichte des Bettlers, der am Hofe zu Ithaka erschien, wißt ihr;
denn hat sie nicht Homer in griechische und Pope in englische Verse
übersetzt? – –

		Wodurch sollen wir aber die ausgestorbene Sprache der
Natur von den Todten wieder auferwecken? – – Durch Wallfahrten
nach dem glücklichen Arabien, durch Kreuzzüge nach den
Morgenländern, und durch die Wiederherstellung ihrer Magie, die wir
durch alte Weiberlist, weil sie die beste ist, zu unserer Beute
machen müssen. – Schlagt die Augen nieder, faule Bäuche! und leset,
was Bacon von der Magie dichtet. – Weil euch seidene Füße in
Tanzschuhen eine so beschwerliche Reise nicht tragen werden: so
laßt euch einen Richtweg durch die Hyperbel zeigen. – [bookmark: text22]F22

		Du, der Du den Himmel zerrissest und herabfuhrst! – vor Dessen
Ankunft Berge zerfließen, wie heiß Wasser vom heftigen Feuer
aufseudt, damit Dein Name unter Feinden, denselben, die sich
gleichwohl nach Ihm nennen, kund werde, und gesalbte Heiden zittern
lernen vor den Wundern, die Du thust, deren man sich nicht
versieht! – Laß neue Irrlichter im Morgenland aufgehen! – Laß den
Vorwitz ihrer Weisen durch neue Sterne erweckt werden, uns ihre
Schätze selbst ins Land zu führen – Myrrhen! Weihrauch! und ihr
Gold! woran uns mehr gelegen, als an ihrer Magie! – Laß Könige
durch sie geäfft werden, ihre philosophische Muse gegen Kinder und
Kinderlehren vergeblich schnauben; Rahel aber laß nicht vergeblich
weinen! – –

		Wie sollen wir nun den Tod in den Töpfen verschlingen, um das
Zugemüse für die Kinder der Propheten schmackhaft zu machen?
Wodurch sollen wir den erbitterten Geist der Schrift versöhnen?
»Meinst du, daß ich Ochsenfleisch essen wolle, oder Bocksblut
trinken?« Weder die dogmatische Gründlichkeit pharisäischer [bookmark: page150]Orthodoxen, noch die dichterische
Ueppigkeit sadducäischer Freigeister wird die Sendung des Geistes
erneuern, der die heiligen Menschen Gottes trieb zu reden und zu
schreiben. – – Jener Schooßjünger des Eingebornen, der in des
Vaters Schooß ist, hat es uns verkündigt: daß der Geist der
Weissagung im Zeugnisse des einigen Namens lebe, durch den wir
allein selig werden, und die Verheißung dieses und des zukünftigen
Lebens ererben können: – des Namens, den Niemand kennt, als der ihn
empfäht, der über alle Namen ist, daß in dem Namen Jesu sich beugen
sollen aller deren Kniee, die im Himmel und auf Erden und unter der
Erden sind; auch alle Zungen bekennen sollen, daß Jesus Christus
der Herr sey zur Ehre Gottes! – des Schöpfers, der da gelobt ist in
Ewigkeit! Amen.

		Das Zeugniß Jesu also ist der Geist der Weissagung
[bookmark: text23]F23, und das erste
Zeichen, womit er die Majestät seiner Knechtsgestalt offenbart,
verwandelt die heiligen Bundesbücher in alten guten Wein,
der das Urtheil der Speisemeister hintergeht, und den schwachen
Magen der Kunstrichter stärkt. Lege libros
propheticos non intellecto CHRISTO, sagt der punische
Kirchenvater, quid tam insipidum et fatuum
invenies? Intellige ibi CHRISTUM, non solum sapit, quod legis, sed
etiam inebriat. – »Aber den freveln und hochfahrenden
Geistern hier ein Mal zu stecken, – – muß Adam zuvor wohl todt
seyn, ehe er dieß Ding leide und den starken Wein trinke. Darum
siehe dich für, daß du nicht Wein trinkst, wenn du noch ein
Säugling bist; eine jegliche Lehre hat ihre Maße, Zeit und Alter.«
[bookmark: text24]F24 [bookmark: page151]

		Nachdem Gott durch Natur und Schrift, durch Geschöpfe und Seher,
durch Gründe und Figuren, durch Poeten und Propheten sich
erschöpft, und aus dem Odem geredet hatte: so hat er am Abend der
Tage zu uns geredet durch Seinen Sohn, – gestern und heute!
– bis die Verheißung seiner Zukunft – nicht mehr in Knechtsgestalt
– auch erfüllt sehn wird –

		Du Ehrenkönig, Herr Jesu Christ!

Gottes Vaters ewiger Sohn Du bist;

Der Jungfrauen Leib nicht hast verschmäht – –

		Man würde ein Urtheil der Lästerung fällen, wenn man unsere
witzigen Sophisten, die den Gesetzgeber der Juden einem Eselskopf,
und die Sprüche ihrer Meistersänger dem Taubenmist gleich schätzen,
für dumme Teufel schelten wollte; aber doch wird sie der Tag des
Herrn – – – ein Sonntag, schwärzer als die Mitternacht, in der
unüberwindliche Flotten Spreu sind – – Der verbuhlteste West, ein
Herold des jüngsten Ungewitters, so poetisch – als es der Herr der
Heerschaaren nur denken und ausdrücken kann, wird da den rüstigsten
Feldtrompeter überschmettern – – Abrahams Freude den höchsten
Gipfel erreichen; – sein Kelch überlaufen. – Die allerletzte
Thräne! unschätzbar köstlicher, als alle Perlen, womit die letzte
Königin in Egypten Uebermuth treiben wird; – diese allerletzte
Thräne über Sodoms letzten Brand und des letzten Märtyrers
Entführung, wird Gott eigenhändig von den Augen Abrahams, des
Vaters der Gläubigen! abwischen – –

		Jener Tag des Herrn, der Christen Muth macht, des Herrn Tod zu
predigen, wird die dümmsten Dorfteufel unter allen Engeln, denen
ein höllisches Feuer bereitet ist, offenbar machen. Die Teufel
glauben und zittern! – aber eure durch die Schalkheit der Vernunft
verrückten Sinne zittern nicht. – Ihr lacht, wenn Adam, der
Sünder am Apfel, [bookmark: page152]und Anakreon, der Weise, am Traubenkern
erstickt! – Lacht ihr nicht, wenn Gänse das Capitol entsetzen – und
Raben den Patrioten ernähren, in dessen Geist Israels Artillerie
und Reiterei bestand? – Ihr wünscht euch heimlich zu eurer
Blindheit Glück, wenn Gott am Kreuz unter die Missethäter gerechnet
wird – und wenn ein Gräuel zu Genf oder Rom in der Oper oder
Moschee apotheosirt und koloquintisirt wird. – –

		Pinge duos angues! pueri,
sacer est locus; extra

Melite: discedo – – –

		Pers.

		Der Geburtstag eines Genies wird, wie gewöhnlich, von einem
Märtyrerfest unschuldiger Kinder begleitet. – Man erlaube mir, daß
ich den Reim und das Metrum mit unschuldigen Kindern vergleichen
darf, die über unsere neueste Dichtkunst einer drohenden
Lebensgefahr ausgesetzt zu seyn scheinen.

		Wenn der Reim zum Geschlechte der Paronomasie gehört: so muß das
Herkommen derselben mit der Natur der Sprache und unserer
sinnlichen Vorstellungen beinahe gleich alt seyn. – – Wem das Joch
des Reims zu schwer fällt, ist dadurch noch nicht berechtigt, das
Talent desselben zu verfolgen. Der Hagestolze hätte dieser
leichtsinnigen Feder sonst so viel Anlaß zu einer Stachelschrift
gegeben, als Platon haben mochte, den Schlucken des Aristophanes im
Gastmahl, oder Scarron seinen eigenen durch ein Sonnet zu
verewigen.

		Das freie Gebäude, welches sich Klopstock, dieser große
Wiederhersteller des lyrischen Gesanges, erlaubet, ist vermuthlich
ein Archaismus, welcher die räthselhafte Mechanik der heiligen
Poesie bei den Hebräern glücklich nachahmt, in welcher man nach der
scharfsinnigen Beobachtung der gründlichsten Kunstrichter unserer
Zeit nichts mehr wahrnimmt, als

		»eine künstliche Prose in alle kleine Theile ihrer Perioden
aufgelös't, [bookmark: page153]deren jeden man als einen einzelnen Vers
eines besonderen Sylbenmaßes ansehen kann; und die Betrachtungen
oder Empfindungen der ältesten und heiligsten Dichter scheinen sich
von ›selbst‹ (vielleicht eben so zufälliger Weise, wie Epikurs
Sonnenstäubchen) in symmetrische Zeilen geordnet zu haben, die
voller Wohlklang sind, ob sie schon kein (vorgemaltes noch
gesetzkräftiges) Sylbenmaß haben.«

		Homers monotonisches Metrum sollte uns wenigstens eben so
paradox vorkommen, als die Ungebundenheit des deutschen Pindars
[bookmark: text25]F25. Meine Bewunderung oder Unwissenheit von der
Ursache eines durchgängigen Sylbenmaßes in dem griechischen Dichter
ist bei einer Reise durch Curland und Livland gemäßigt worden. Es
giebt in den angeführten Gegenden gewisse Striche, wo man das
lettische oder undeutsche Volk bei aller ihrer Arbeit singen hört,
aber nichts als eine Cadenz von wenig Tönen, die mit einem Metro
viel Aehnlichkeit hat. Sollte ein Dichter unter ihnen aufstehen: so
wäre es ganz natürlich, daß alle seine Verse nach diesem
eingeführten Maßstab ihrer Stimmen zugeschnitten seyn würden. Es
[bookmark: page154]würde zu
viel Zeit erfordern, diesen kleinen Umstand ( ineptis gratam fortasse – qui volunt illa calamistris
inurere) in sein gehörig Licht zu setzen, mit mehreren
Phänomenen zu vergleichen, den Gründen davon nachzuspüren, und die
fruchtbaren Folgen zu entwickeln. –

		Iam satis terris nivis atque
dirae

Grandinis misit Pater et rubente

Dextera sacras iaculatus arces

Terruit urbem,

Terruit gentes; grave ne rediret

Seculum Pyrrhae, nova monstra questae,

Omne quum Proteus pecus egit altos

Visere montes. – –

		Horatius.

		Apostille.

		Als der älteste Leser dieser Rhapsodie in kabbalistischer Prose
sehe ich mich vermöge des Rechts der Erstgeburt verpflichtet,
meinen jüngern Brüdern, die nach mir kommen werden, noch ein
Beispiel eines barmherzigen Urtheils zu hinterlassen wie folgt:

		 

		Es schmeckt Alles in dieser ästhetischen Nuß nach Eitelkeit! –
nach Eitelkeit! – Der Rhapsodist hat gelesen, beobachtet, gedacht,
angenehme Worte gesucht und gefunden, treulich angeführt, gleich
einem Kaufmannsschiffe seine Nahrung weit hergeholt, und von ferne
gebracht. Er hat Satz und Satz zusammengerechnet, wie man die
Spieße auf einem Schlachtfelde zählt; und seine Figuren
abgezirkelt, wie man die Nägel zu einem Gezelt abmißt. Anstatt
Nägel und Spieße hat er mit Kleinmeistern und Schulfüchsen seiner
Zeit *** und – – – Obelisken und Asterisken geschrieben. [bookmark: page155]

		Laßt uns jetzt die Hauptstimme seiner neuesten Aesthetik, welche
die älteste ist, hören:

		Fürchtet Gott und gebt Ihm die Ehre, denn die Zeit Seines
Gerichts ist kommen, und betet an Den, der gemacht hat Himmel und
Erden und Meer und die Wasserbrunnen!

		[bookmark: page156]
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		Aus den

Biblischen Betrachtungen.

		Ich will einige allgemeine Anmerkungen über die göttliche
Offenbarung machen, die mir einfallen werden. Gott hat sich
geoffenbart, dem Menschen in der Natur und in seinem Wort. Man hat
die Ähnlichkeiten und Beziehungen dieser beiden Offenbarungen noch
nicht so weit auseinander gesetzt und so deutlich erklärt, noch auf
diese Harmonie gedrungen, worin eine gesunde Philosophie sich ein
weites Feld öffnen könnte. Beide Offenbarungen müssen auf eine
gleiche Art in unzähligen Fällen gegen die größten Einwürfe
gerettet werden; beide Offenbarungen erklären, unterstützen sich
einander und können sich nicht widersprechen, so sehr es auch die
Auslegungen thun mögen, die unsere Vernunft darüber macht. Es ist
vielmehr der größte Widerspruch und Mißbrauch derselben, wenn sie
sich selbst offenbaren will. Ein Philosoph, welcher, der Vernunft
zu gefallen, das göttliche Wort aus den Augen setzt, ist in dem
Falle der Juden, die desto hartnäckiger das neue Testament
verwerfen, je fester sie an dem alten zu hangen scheinen. An diesen
wird die Prophezeihung erfüllt, daß dasjenige ein Aergerniß und
eine Thorheit in ihren Augen ist, was zur Bestätigung und zur
Erfüllung ihrer übrigen Einsichten dienen sollte. Die Naturkunde
und die Geschichte sind die zwei Pfeiler, auf welchen die wahre
Religion beruht. Der Unglaube und der Aberglaube gründen sich auf
eine seichte Physik [bookmark: page157]und seichte Historie. Die Natur ist so wenig
einem blinden Ungefähr oder ewigen Gesetzen unterworfen, als sich
alle Begebenheiten durch Charaktere und Staatsgründe aufschließen
lassen. Ein Newton wird als Naturkundiger von der weisen Allmacht
Gottes, ein Geschichtschreiber von der weisen Regierung Gottes
gleich stark gerührt werden.

		Gott offenbart sich – der Schöpfer der Welt ist ein
Schriftsteller. – Was für ein Schicksal werden seine Bücher
erfahren müssen; was für strengen Urtheilen, was für scharfsinnigen
Kunstrichtern werden seine Bücher unterworfen seyn? Wie viele
armselige Religionsspötter haben ihr täglich Brot von seiner Hand
genossen; wie viele starke Geister, wie Herostratus, in der
Verwegenheit ihrer Schande eine Unsterblichkeit gesucht, deren
Todesangst um eine bessere gefleht hat. – Gott ist gewohnt, seine
Weisheit von den Kindern der Welt getadelt zu sehen. Mosis Stab war
in keiner Gefahr, ungeachtet ihn die Zauberstäbe der weisen
Egyptier umzingelt anzischten. Diese Tausendkünstler waren endlich
genöthigt, den Finger Gottes in dem verächtlichsten Ungeziefer zu
erkennen und dem Propheten des wahren Gottes auszuweichen. Der
Begriff, daß das höchste Wesen selbst die Menschen einer besonderen
Offenbarung gewürdigt hat, scheint dem Witzling so fremde und
außerordentlich zu seyn, daß er mit Pharao fragt, was dieser Gott
haben will, und worin sein Gesuch besteht. Mit diesem Begriff
sollte man aber nothwendiger Weise eine Betrachtung derjenigen
verbinden, denen diese Offenbarung zu gut geschehen. Gott hat sie
Menschen offenbaren wollen; er hat sich durch
Menschen offenbart. Er hat die Mittel, diese Offenbarung den
Menschen nützlich zu machen, sie für solche einzunehmen, sie unter
den Menschen auszubreiten, fortzupflanzen und zu erhalten, auf die
Natur der Menschen seiner Weisheit am gemäßesten gründen müssen.
Ein Philosoph, der Gott in der Wahl aller dieser Umstände und Wege,
in welchen Gott seine Offenbarung hat mittheilen [bookmark: page158]wollen, tadeln und
verbessern wollte, würde immer vernünftiger handeln, wenn er seinem
Urtheil hierin zu wenig zutraute, damit er nicht Gefahr liefe, wie
jener gekrönte Sternkundige das Ptolomäische System oder seine
Erklärung des Sternenlaufes für den wahren Himmelsbau anzusehen.
Hat Gott sich den Menschen und dem ganzen menschlichen Geschlechte
zu offenbaren die Absicht gehabt, so fällt die Thorheit derjenigen
desto mehr in die Augen, die einen eingeschränkten Geschmack und
ihr eigenes Urtheil zum Probestein des göttlichen Wortes machen
wollen. Die Rede ist nicht von einer Offenbarung, die ein Voltaire,
ein Bolingbroke, ein Shaftesbury annehmungswerth finden würden; die
ihren Vorurtheilen, ihrem Witz, ihren moralischen, politischen und
epischen Grillen am meisten ein Genüge thun würde: sondern von
einer Entdeckung solcher Wahrheiten, an deren Gewißheit,
Glaubwürdigkeit und Wichtigkeit dem ganzen menschlichen Geschlechte
gelegen wäre. Leute, die sich Einsicht genug zutrauen, um eines
göttlichen Unterrichtes entbehren zu können, würden in jeder
anderen Offenbarung Fehler gefunden haben, und haben keine nöthig.
Sie sind die Gesunden, die des Arztes nicht bedürfen. Gott hat es
unstreitig seiner Weisheit am gemäßesten gefunden, diese nähere
Offenbarung seiner selbst erst an einen einzigen Menschen, hierauf
an sein Geschlecht und endlich an ein besonderes Volk zu binden,
ehe er erlauben wollte, selbige allgemeiner zu machen. Die Gründe
dieser Wahl lassen sich ebenso wenig von uns erforschen, als warum
es ihm gefallen, in sechs Tagen zu schaffen, was sein Wille eben so
füglich in einem einzigen Zeitpunkte hätte wirklich machen können.
Ferner, Gott hat sich so viel möglich bequemt und zu der Menschen
Neigungen und Begriffen, ja selbst Vorurtheilen und Schwachheiten
herunter gelassen. Dieses vorzügliche Merkmal seiner Menschenliebe,
davon die heilige Schrift voll ist, dient den schwachen Köpfen zum
Spott, die eine menschliche Weisheit oder eine Genugthuung ihrer
Neugierde, ihres Vorwitzes, eine Uebereinstimmung [bookmark: page159]mit dem Geschmack
der Zeit, in der sie leben, oder der Seite, zu der sie sich
bekennen, im göttlichen Worte zum Voraus setzen. Kein Wunder, wenn
sie in ihrer Vorstellung sich hintergangen sehen und wenn der Geist
der Schrift mit eben der Gleichgültigkeit zurückgewiesen wird, ja
wenn dieser Geist eben so stumm und unnütz scheint, als der Heiland
dem Herodes, der ihn, ungeachtet seiner großen Neugierde und
Erwartung zu sehen, mit mehr als Kaltsinn zu Pilatus bald
zurückschickte. Wer sollte sich einbilden, daß man in den Büchern
Mosis eine Geschichte der Welt hat suchen wollen? Viele scheinen
ihn bloß deswegen zu lästern, daß er ihnen nicht Mittel giebt, die
Fabeln eines Herodotus zu erklären, zu ergänzen oder zu widerlegen.
Wie lächerlich, wie unglaublich würde ihnen vielleicht die
Geschichte der alten Welt vorkommen, wenn wir sie so vollkommen
hätten, als sie selbige wünschen.

		Alle Werke Gottes sind Zeichen und Ausdrücke seiner
Eigenschaften; und so ist die körperliche Natur ein Ausdruck, ein
Gleichniß der Geisterwelt.

		Was ist Religion Anderes, als die lautere, gesunde
Vernunft, die durch den Sündenfall erstickt und verwildert ist,
und die der Geist Gottes, nachdem er das Unkraut ausgerottet, den
Boden zubereitet und zum Samen des Himmels wieder gereinigt hat, in
uns zu pflanzen und wieder herzustellen sucht? – Ferner wie die
Welt die sinnliche Offenbarung der Herrlichkeit Gottes ist, so ist
der Mensch, die Krone der Schöpfung, zum Bilde Gottes
geschaffen; und wie die Körperwelt ein Ausdruck der Geisterwelt, so
drückt der Körper des Menschen die Natur des Geistes aus. Das
menschliche Leben scheint daher in einer Reihe symbolischer
Handlungen zu bestehen, durch welche unsere Seele ihre unsichtbare
Natur zu offenbaren fähig ist, und eine anschauende Erkenntniß
[bookmark: page160]ihres wirksamen Daseyns außer sich
hervorbringt und mittheilt. – Wir erkennen sonach den Unsichtbaren
in der Natur nur durch seine Zeichen, die wir auffassen in
unsern Sinnen; und eben so offenbart sich unsere
gottähnliche Natur durch die Fähigkeit des Geistes, in die Natur
kräftig einzuwirken. – Wie aber Geist und Körper zum vollkommenen
Wirken nothwendig sind, so ist auch Vernunft nicht von der
Erfahrung zu trennen in der Philosophie. Ohne Wort keine
Vernunft, keine Welt. Erforschung und Offenbarung sind einerlei und
unentbehrliche Flügel und Krücken unserer Vernunft, wenn sie nicht
lahm hinken und kriechen soll. Sinne und Geschichte sind das
Fundament und der Boden – jene mögen noch so trügen und diese noch
so einseitig seyn.

		Gott, Natur und Vernunft haben eine so innige Beziehung auf
einander, wie Licht, Auge und Alles, was jenes diesem offenbaret,
oder wie Mittelpunkt, Radius und Peripherie jedes gegebenen
Zirkels, oder wie Autor, Buch und Leser.

		[bookmark: page161]

	content/titel.gif
National: Vibliothek

Deutidhen  Clafjifer,

@ine Anthologie
in 100 Bdinden,

B8weiundneungigfter Band,

Leopold Schefer und Heinvich Steffens.
o e rror

o e 22z

it ben Biograpbien ber Autoren.

Hildburgbanfen und New:Yor¥,
Dend unb Derlag bt Bibliographifden Infitute.






